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27.06.95 ... SoKO Osterei an BKA ZD 11 : 
~ ... Betr.: Antrag auf kriminaltechnische 
Untersuchung ... Inwieweit handelt es sich 
hierbei um eine funktionslähige Vorrich­
tung? Bzw. zu welchem zweck könnte sie 
dienen? ZündauslösevorriChlUng? Inwieweit 
bestehen Tatmittelgleichheiten zu den hier 
zur Debatte stehenden Tatmitteln auS zu­
rückllegenden Ereignissen. besonders die 

Blitzlichtbirne?M 
03.07.95 ... BKA ZD 11 an LKA 512, SoKo 
Osterei: " ... Laut Asservatenaulkleber soHle 
das Asservat aus 'Elektronikbauteilen' be­
stehen ... Nach InaUgenscheinnahme der 
übersandten Tatmittel war schnell erkenn­
bar, daß es sich um eine ~ handelt.. . 
~ Elektronik, ~ Blitzlichtbirne ... kei­
nerlei Anhaltspunkte aul mögliche Tatminel-
übereinstimmungen ... die beantragten kn-
minaltechnischen ( ... ) Untersuchungen soll-
ten zusländigkeitshalber 10 BerilO geführt 

werden ... 
M 

10.07.95 ... SoKo osterei an LKA 6212: 
~ ... Betr.: Antrag aul daktyloskOpische Spu­
rensuche ... Während der o.a. Durchsuchung 
wurde aul dem Dachboden die beigelügte 
Konstruktion, die vom BKA als Attrappe 
klassifiziert wurde . gefunden .. :' 
07.08.95 ... LKA 6212 an SoKo Osterei: 
~ ... Auswertung: Das spurenmaterial ist un-

brauchbar." 



Einleitung 

Beinahe vier Jahre sind vergangen, seit am II.April 

frühmorgens das überraschende Erscheinen eines Streifen. 
wagens der Polizei auf einem Parkplatz im Berliner Außen­

bezirk Grünau die Vorbereitungen zur Sprengung des da­
mals in Bau befindlichen Berliner Abschiebeknastes in Kö­

penick jäh beendete. 
Die gescheiterte Aktion der militanten Gruppe "DAS 
K.o.M.I.T.E.E," löste eine Lawine von Ereignissen aus. die 

das Leben einiger Menschen vollkommen durcheinander­

wirbelte. 
Aber der Rauch setzt sich. der Lärm verklingt und der All­
tag nimmt seinen Lauf - zuerst für die. die nicht betroffen 

sind von Durchsuchungen. Ermittlungsverfahren ,Vorladun­

gen, Beschlagnahmen, Fahndungen. und für die der ganze 

"Fall " nach ein paar Monaten in der täglichen Flut der 

schlechten Nachrichten untergegangen ist. 

Nach und nach kehrt auch bei den Betroffenen Alltag ein, 

bei manchen mehr, bei anderen weniger, aber sicher haben 

sich alle schon einmal bei dem Gedanken ertappt: "was. 

fast vier Jahre ist das schon hert 

Beinahe vier jahre für drei Menschen auf der Flucht vor 

dem gründlichen deutschen Fahndungsapparat. 

Beinahe vier jahre mit der Drohung für einige weitere, von 

einem Tag auf den anderen in Untersuchungshaft genomm­
men zu werden. 

Beinahe vier jahre der Beschäftigung mit dem Ermittlungs­

verfahren. der juristischen Spiegelfechterei, der Vorberei­
tung auf weitere Aktionen von justiz und Polizei. 

Beinahe vier jahre der Auseinandersetzung mit polizei­

lichen und staatsanwaltschaftlichen Vorladungen ange­

blicher Zeuginnen und der Beugehaft-Drohung gegen 

Aussageunwillige. 

Es ist höchste Zeit. einmal zusammenzufassen, was alles 
passiert ist seit diesem II .April 95 . Wir tun dies auf der 

Grundlage einer kleinen Foto-Ausstellung. die wir im 

Herbst 1996 für eine (übrigens ganz tolle) radikal-Soli-Par­

ty in Berlin zusammengestellt hatten. 

Als Leitfaden dient uns in erster linie nicht die Chronolo­

gie der Ereignisse. sondern mehrere Therrienkomplexe, 

die wir hier darstellen wollen - wobei alle so umfangreich 

sind, daß sie kaum mehr als schlaglichtartig behandelt wer· 

den können: 

Das Imperium 
~ schlägt zurück 

Der Stand des Ermittlungsverfahrens - soweit bekannt -
ist schnell dargestellt. Dann beschäftigen wir uns mit den 

Zeuginnen-Vorladungen und dem persönlichen. politi­

schen, materiellen Drumherum. Weiter geht es noch um 

eine Einordnung des Verfahrens in die Staatsschutz-Offen­

sive rund um den 13.6.95. Seite 22 

Exil beginnt dort, wo 
die Flucht aufhört 

Wir wollen etwas beitragen zu der hin und wieder auffla­
ckernden Debatte über Flucht, Exil und die damit verbun­

denen praktischen wie theoretischen Probleme. 

Seite 33 

~ Militante Perspektiven 

Nach einer kurzen Darstellung der Geschichte der 

Gruppe K.o.M.I.T.E.E. (soweit uns bekannt) widmen wir 

uns der Debatte um die Perspektiven und Ansätze militan­

ter Politik, die durch den gescheiterten Anschlag von Kö­

pe nick neue Nahrung bekam. Seite 58 

Von Köpenick 
nach Kurdistan 

Der thematische Ansatz des K.o.M.I.T.E.E:s und der links-
radikale Internationalismus der 90er jahre .. Seite 77 

Auf unsere einleitenden Texte folgen jeweils dokumentier­

te Passagen, teils ungekürzt (wenn ein direkter Bezug zum 

"K.O.M.I.T.E.E.-Komplex" bestand). teils in Zitaten. Es 

kann dabei auch inhaltliche Uberschneidungen und 

Wiederholungen geben.Wo die Texte über eine bloße Auf­

listu ng von Ereignissen hinausgehen. stellen sie selbstver­

ständlich nur eine oder auch einige von vie len möglichen 

Meinungen dar. An manchen Punkten haben wir versucht, 

auch entgegengesetzte Positionen bzw. die Auseinander­

setzungen darum zu dokumentieren. Die Menge der 
irgendwie vom K.o.M.I.T.E.E.-Verfahren Betroffenen ist 

groß und sehr durchmischt, und es ist unmöglich. allen ge­

recht zu werden in der Darstellung der Ereignisse und 

Diskussionen. Sicher gibt es ein iges zu ergänzen .. 

Am Ende findet ihr Hinweise auf weitere lesenswerte Ver­

öffentlichungen. 



Chronologie 
Zur Auffrischung der Erinnerung hier erst einmal die Chro­
nologie der Ereignisse: 

~ Am 11.4.95 entdeckte ein Streifenwagen frühmor­
gens in Grünau (Berlin-Köpenick) auf einem Parkplatz an 
der Rabindranath-Tagore-Str. zwei verdächtige Fahrzeuge. 
die offenbar verlassen waren. Es handelte sich um einen 
Pkw und einen lieferwagen. In den beiden Fahrzeugen fan­

den die Bullen nach eigenen Angaben folgende Dinge: Eine 

einsatzbereite selbstgebaute Bombe mit 120kg Spreng­
stoff; Warnschilder. in denen 'DAS K.OM.I.T.E.E.' die 
Sprengung der nahegelegenen Knast-Baustelle ankündigte; 
persönliche Papiere, darunter Ausweise:Autokennzeichen. 
Aufgrund dieser gefundenen Sachen wurde die Fahndung 

nach vier Personen eingeleitet: Bernhard H .. Thomas W. 
Peter K. und dessen Schwester. Peters Schwester. der der 
gefundene Pkw gehörte. stellte sich kurz danach in Beglei­
tung ihrer Anwältin. Sie wurde fre igelassen. einige Wochen 
später verhaftet und dann nach einem Haftprüfungstermin 
wieder freigelassen. Die anderen drei Gesuchten sind seit 
dem elften April untergetaucht. 
Der zu dieser Zeit in Berlin stattfindende Autonomie­
Kongreß der linksradikalen solidarisierte sich mit der ver­
suchten Aktion ebenso wie mit den Gesuchten und stellte 
seine Abschluß-Demonstration unter das Motto 'Terroris­
ten sind die . die Abschiebeknäste bauen, und nicht die, die 
sie sprengen'. 
Beim polizeilichen Staatsschun wurde die Sonderkomm­
mission 'SoKo Osterei' eingerichtet, die in den Tagen nach 

dem 11.4. verschiedene Aktivitäten entwickelte. Neben 
den Durchsuchungen von Meldeadressen und vermuteten 
Aufenthaltsorten der direkt Beschuldigten erschienen 
Staatsschützer auch bei deren Eltern und bei vermeint­

lichen Freundinnen zu Befragungen. Ein Hof in Neutrebbin 
(Brandenburg). wo zwei der Beschuldigten zeitweise ge­
lebt hatten. wurde zweimal gründlich durchsucht. Zwei 
Privatfahrzeuge wurden vorübergehend beschlagnahmt. 
Bei der Autovermietung 'Autos und Weine' in Berlin wur­
den die Mietunterlagen für das Jahr 1994 beschlagnahmt. 
da der gefundene Ford Transit. der dieser Vermietung ge­
hörte. angeblich keine Einbruchspuren aufgewiesen habe. 

~ Am 13.6.95 wurden im Zuge der Razzia gegen an­
gebliche Macherinnen der Zeitschrift 'Radikal' auch Woh­
nungen durchsucht. die die 'SoKo Osterei' im KOMITEE­

Verfahren auf der liste hatte. Die DurchSUChungsbe­
schlüsse richteten sich im wesentlichen gegen drei 
Personen, denen die Bundesanwaltschaft (BAW) eine Ver­
wicklung in die Aktivitäten des KOMITEE anhängen wollte 

und will. ohne sie vorerst direkt der Mitgliedschaft oder 
Unterstützung zu beschuldigen. Bei einer der Durchsu­
chungen bestand außerdem angeblich der (absurde) Ver­
dacht, ein Gesuchter könne sich im Haus versteckt halten. 

Diese Begründung mußte auch herhalten für die Durchsu-
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chung eines Hofes in einem Ort in Mecklenburg-Vor­
pommern . 

..... Am 20.6.95 drangen die Bullen bei den Nachbarn 
des oben erwähnten Hofes in Neutrebbin ein und begrün­
deten dies mit angeblicher persönlicher Nähe der dort 
Wohnenden zu den Gesuchten. 

~ Im Sommer 95 gab es bereits die ersten polizei­
lichen Vorladungen zu Zeugenaussagen aufgrund einzelner 
Funde bei den Durchsuchungen. Sie verliefen jedoch im 
Sande, wegen Fernbleibens der Vorgeladenen und/oder 

Nebensächlichkeit der Funde. 

..... Am 20.7.95 erschien in der Interim ein kurzer Brief 
eines der drei Untergetauchten. 

..... Am 6.9.95 veröffentlichte die Gruppe 'DAS 

K.o.M.I.T. E.E.' eine Erklärung, in der sie sich zu der miß­
glückten Aktion vom 11.4.95 bekannte, ihre Beweggründe 

und Ziele erklärte, Selbstkritik übte und sich als Konse­
quenz daraus für aufgelöst erklärte. Diese Erklärung wur­
de (gekürzt) in den Tageszeitungen junge Welt und tageszei­
tung, außerdem in linksradikalen Zeitschriften abgedruckt. 
Am 29.9.95 durchsuchte der Staatsschun die Redaktions­
räume der Tageszeitungen. um an das Original der Erklä­
rung zu kommen. Diese Aktion wurde am 24. 11.95 vom 

Bundesgerichtshof abgesegnet. 

.a1IIiu Im November 95 versuchte die BAW,die Eltern der 
Gesuchten einem Gen-Test zu unterziehen. Sie hoffte, da­
bei Indizien dafür zu finden . daß die Zigareuenkippen, die 
vom lKA in den beiden in Grünau gefundenen Autos auf­
gesammelt worden waren. von den Beschuldigten ge­
raucht worden waren . Ein Elternpaar unterzog sich dem 
Test. Über das Ergebnis ist nichts bekannt. 

...... Im Januar 96 startete die SoKo Osterei ihre erste 
Vorladungs-Offensive: Über 20 Personen wurden als an­
gebliche Zeuginnen zum Staatsschutz am Tempelhofer 
Damm vorgeladen. Soweit bekannt, kam diesen ladungen 

niemand nach. 

...... Am 25.4.96 versuchte dann die Bundesanwältin Fi­
scher ihr Glück und lud einige ausgewählte Personen zum 
Tempelhofer Damm vor. Dieser staatsanwaltschaftlichen 
Ladung folgten drei Personen. Eine davon beantwortete ei­
nige Fragen (siehe dazu ausführlicher das Kapitel "Das Im­
perium schlägt zurück"). Die beiden anderen beriefen sich 
auf ein Zeugnisverweigerungsrecht gemäß §55 StPO (Ge­
fahr der Selbstbelastung). Die BAW belegte sie daraufhin 
mit einem Ordnungsgeld. gegen das sie Widerspruch ein­

legten. 
In knapper Hörweite der Staatsschutz-Räume im dritten 



Stock des Polizeipräsidiums fanden sich rund I SO Leute zu 
einer Kundgebung aussageunwilliger Menschen zusam­
men, was auch der BAW nicht verborgen blieb. 

~Anfang 97 war es schließlich soweit. daß der zustän­
dige Richter am Bundesgerichtshof über den Widerspruch 
gegen das Ordnungsgeld entschied. In einem Fall folgte er 
der Argumentation des Rechtsanwaltes und entschied. daß 
der Geladene von der BAW faktisch als Beschuldigter und 
nicht als Zeuge behandelt worden sei, was zur Folge hatte, 
daß er nun auch formal ins Ermittlungsverfahren wegen 
§ 129a etc. aufgenommen wurde und al s Beschuldigter 
Aussageverweigerungsrecht hatte. Nebenaspekt des Wider­
spruchsverfahrens war, daß die BAW gezwungen war. erst­
mals Eins icht in einzelne Teile der Ermittlungsakten zu ge­
währen. 
Im zweiten Fall wu rde derWiderspruch abgewiesen . 

........ Im Juni 97 wurde folgerichtig die zweite Betroffene 
erneut von der BAW vorgeladen. Sie verweigerte wiede­
rum die Aussage. Die BAW verhängte daraufhi n ein Ord­
nungsgeld (das bezahlt wurde) und vier Monate Beugehaft, 
gegen die erfolglos Widerspruch eingelegt wurde . 

.... Ende Oktober 97 erschien die aussageunwillige 
"Zeugin" zum Haftantritt im Frauenknast Plö tzensee. wo 
sie bis Ende Februar 98 inhaftiert wurde . 

Kluge Antwort 

Als eine Sternschnuppe verglühte. lachte die 
Öllampe und sagte: 
.. Sovie l Aufwand und solch ein Ende!" 
Die Nacht erwiderte: 
.. Spoue du nur, solange dein Öl reicht!" 

(Rabindranalh Tagore) 

Grünauer Straße 
129, 129 a, b, (, d, e, f 
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In die Aktion verrannt 

Dokumentation 

12. 4 .9S 

"Steckt die 
RAF dahinter, 

Herr 
Senator?" 

. lnten1'et.l mit Innensenator 

Dieler Hecke/mann 

Eltern soll Sohn überfü 

6 ~ 

FALL I UUlersuchullgcn seien fl()ch nicht 
abgeschJOS5l:ln. DM! beiden ander~n 
Ellern machten \'On ihrem Recht auf 

• Verfohren erstmals bei Untersuchußg. und 7..eugniSVflrwlll-
ErmitlJunxcn angewandt geruug C~brauch, da. Ihnen als F:I­

lern rechtlich rugesichetl I~ 
Von Nlkolns Rechenberg Sollte es sich bei dem S<lhn der 

Enlm.li& wird nr Feststellung Elter:n. die &ich tur Unlersu~ung 
\'On Tatver'dichtigen auch das Erb- bPnHll!rkllrt haben. um eInen NICht­
meterial d~r Ehern zu einer Gt!n- "lUcher handeln, wlif~n allerdings 
Analyse henmgczogen.DIe Gene"].. weder bela~ende noch ~nthl5lellde 
bundeY.Qw.,hsc.b.flJ:dwfIt,<ir.!;I..mi1 ... ~~n~ zu erwarten 



Dokumentation 

~ 
.Ae. t!II ....-..dr' 

Innen IU bt'gf'he-n Ohne Ubertre.­
bung laßt SIch fesuleUen, daß die! 
BRD heute fur dlf" Tur\tet Öle gleIChe 
8Nit>utuog nat, Wie dJe USA ehemals 
fur V/elrlam und MIUelallW'flka • 
Ote AktJon vom 11 4 9S gah offffl· 
slChtll,h dem C.bauc.le des I"hemal,· 
9"'" PoflZetgefangn,s)6 .n Kopemd­
Grunau, das bereits wrt einiget' Zeit 
zum l'entra~ Berlmer Absd'lJebe· 
kf\JIst umgebaut wurde. Der Knast 
war zum damahgen l~tpunkt meht 
~t. sondern N"Ie 8aust~le. ~ 1St 

.I~ falsch, wenn der Eindruck er­
Wl."Ckt WIfd. es Sf'tM M~ ge­
fahrdfot WOfMn. ~ 8aUprojHl 
war bis dahin otfentlkh kaum be­
unot. Wir haben m,tl.lerwe,le em 
paar InfornwtlOfleo d.Jruber gefun-

"'" Die ß40,rhnl!'r Sen.uverwaltung lur 
Inneres Ieogte am 25.10 1994 dem 
~nat @'If\fl1 ~n<:hl vor ubtor dIe 
S,tuation Im Absch,ebegewah,~m 
Dann wurdt ~ Umbau des fru~ 
ren Frauengefangntsses der Polizei 
zum neuen zentralen Berliner 
Abschiebeknast detaIlliert "o'ge· 
schlagen Der Senat von Be,hn 
slJmmte ~ VON<:I'IWg noch am seI­
ben ToigE' zu. In dtm 8encht heißt fl 
.. W~en der Zunahme der Absehlt' 
bungen ~h AndfflJog dfos Asytwr. 
fahrensgesetzes (1992: 1]]1 FdUe: 
199] ]175 Falle; 199"1 biS ein· 
<" ... r •• nl;";'" .,,~.... )1'<;11 11: .. "-); A­

anstehenden Problems der Rud.­
fuhrung yon Burgerkneqsfluchthn­
yen; der Notwendlgkelt. auf grund 
satzltch ungeeignete Zellentrakt.e der 
Poklet C- .) ruruc:kgre1fen zu mus.sen; 
und der Pfimanenten Ubt'n.cluel' 
tl,.lng der bestehenden Kapantaten 
mit ~ F~, zur Abschoebung IHt­
gMOtnment' Ausldnder wlf!def mt· 
lauen zu ~sen, verl06gfP def ~t 
(..) das Ziel, enf' detJtbehe Erhohung 
der Absc.hlebegewahrsams-Kapazl-· 
ldlen (der ~hrsam Kruppstr~ 
... erlugt uber 176 Pt.Jtze) LU errel­
(11M." DH ~t W1I d.lbel mehrere 
FIiegen rrut etnef" Klapp! Khlagtn: 
Settdem das AsytrKht I"\ahvu abge­
schaHt wurde. nimmt die Zahl der 
Abschiebungen JoIhrhch zu_ 1994 
wurdM von ~rW\H 8ehotden Llg' 
heh rund lehn Absch.ebungen 
durchgefuhrt Das 5011 offenbar noch 
gesteigert werden. und dafur Wird 
Raum bMotlgt. Der Knast in Grunau 
Wird u~ u . 350 P\.Jtze verfugen 
Durch diP Zenttaluierung des Ab· 

sch.ebeknastes Wird die gdnle Pro· 
zedur ratlOflaliS/Ht und dam.t verbil. 
lig t. Immerhin soll der Umbau de~ 
KnaHe) In Grunolu mmdestens 24 
MIO_ DM kosten, d.e taM.chen Per­
sonalkosten werden rrut CiJ. 20 Mio 
DM Yeranschlagt. 
em zentra'et Knast Ifl der Nahe des 
Flughafens khonefeld veremfiKht 
auch dlt' Durchfuhruog der Absch~ 
bungen an SICh 
SchI~I.ch werdefl die ublidwn an­
geblichen VI!fbeos.W!fUngen der ~ft­
bedtngungen angefuhrt. W'Il kfflnen 
!W ilUS den IelLlen ZWaN:1Q lahren 
zur Genuge _ Auch die Hoctui<.her 
he.hlIakte und der Behandlungs 
und Wohn9rup~nvolllug wurden 
bet thre:r Emfuhrung ab ~Verbeue· 
runq .. def Haftl:lC(hngungen offrot­
ItCh gcpr.e)Cn, obwohl es leuthch 
darum 9'"9, d~ leute .m Knast noch 
beSse-f überwachen. kontrollieren 
und terrOflileren lU konnen. Das 
WIld dNtlich, wenn dE-r Bencht des 
Innense-nah wgt ~AlKh auf Grund 
dt"r EtkMntnlS.Se aus der! Voricomm­
nissen und Eretgmuen im GewiIhr· 
wm Kruppstr<lße- Im Sommer 1994 
konnen bei dem qenannten Umbdu 
lfl Kopemck ( ) dlt" nachstehenden 
nt"tJen konlept.onellen Unterbfln­
gungmlaßSt6be ge~l.it werden 
a) Es Wff~ ubt"nchaubare Unter· 
bnnqungstrakte mit einer Hodntbc­
''''''''''l .. n" ., ....... < .. h, .. h"n!J< ... ~h_ 

Imgen geschaffe-n C .. ). OIe- noed~ 
Belegung )C Zc/lenlIdkt ( .) Yefbun. 
den mit tlnefTl kompiettterten SlChe­
rungis~tem ermogh<ht 1'1ne- fItIlI· 
bIen! UnteriJnnqungskorueption ( ).. 

Mit den ~Vorkommmssen und Er~'9-
nluen. von 199"1 ~nd die Vcnud.e 
der damab 10 der Kruppstra~ ~In· 
gemasteten Mtgrantlnnen gemeint. 
SICh gegen Ih~ mem.dlenunwurdlge 
Behandlung zu wd"Iren 
1m fruhtan' 1995 bemuhten SICh dlt' 

deutschen InnenmKlistenen, dlt' letz­
te große Hurde l\J beselltgen, die 
lahlrelChe Fluchthnge bisher noch 
vor AbKhM.'bungen )(hullt, b geht 
darum, das VM>ol. fluchthngt" '" Kn­
senreglOf'len abzuKhlt'ben, ausruhe 
~In, Dalu gehort dil!' Aufhebung 
des Absc:h.et>estops tuf KUrMn und 
Kurd.nnen SOWIf! dlt' im oben 1Itl('(­

ten B~flchl olIngl!'kundlC}tl!' -Ruck· 
tuhrung_ ... on 8urgerkrlt'9~tucht­

Ilngen yor allem dU~ 8osn,en [JI . 

lugml.1 .... 1t'fl Dazu g.ohort auch die 
\/entarltung des Terroo ~ BerlIner 
Behorden g~en Ylelnames'sche 
Frauen und Moinner. d'e als Ver· 
tr<lgsarbelterlnnen In die DDR ge­
kommen WMm und ~tn fTI,,)~~ 
haft~ AbKhoeoong 'IOI'btrelll"l WIrd 
Ote ab Fruhtahr 1995 beotbloKhttgu.· 
"erstarkt .. AbKh't'bung von Men· 
schen aus Kurdistan In d'e Turk.c1 In 
ein we.1Ner BauSle10 In dl"r dt'ut 
schen Unteßtutzungspolillk lur den 
turluKhen KrIeg In Kurdistan, d,e das 
K O.MJ T.f.r In ~.nt'f ErtIarung 1fOm 

Oktober 1994 ilflge9nfftn hatte 
Der neue Absc:hlf'bt'l<nast .n GruNlU 
'U rl",~, 00"''''''''''' rl ... ':Jn>n>n ........ 

5ammellager des 8undeigrenz· 
\Chul1f'\. ~tt'ln9~wordenes SymboJ 
und glc'lhzl!.tI9 notwend'ger Be· 
Standtell der rassistiKhen deutsd1en 
flu(hth~. und Ät.\ldndHpol.t.k 
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Die Mi e. der 
öffe tlic e. Ehe • 
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,_"",entation 
Do,,~" 

(,,,,,., I~no",r",m \rhnn frAO",n m~nrh", 

sich und andere, warum es von Sei· 
ten der Betroffenen kaum offenthche 
Stellungnahmen zu aU dem gibt. 
DIeser Text ist eine Stellungnahme 
von Betroffenen - wir sind dies durch 
unsere personllche Verbundenheit 
mit den Beschuldigten, durch 
Ra.wen, oder dadurch, daß wir von 
den SlCherheltsbehorden "gendwle 
m it den Verfolgten in Verbindung 
gebracht werden. 
Der 11.4.95 war ein krasser Ein. 
schnitt in das Leben der Beschul­
digten. Doch auch Viele Frauen und 
Manner drumherum hat der Schock 
liernhch getroffen. Viele Alltdghch­
kelten gerieten durcheinander, und 
in der enten Phase, wo es außer der 
allrnachtig erscheinenden Repre~­

sion.sdrohung kaum etwas zu geben 
schien, schon gar keine genauen In· 
formationen, dauerte Jeder Schritt 
und jede Klärung dreimal so lange ab 
sonst. Auch jetzt Ist die Situation 
oHen : Wird es noch mehr Beschul· 
digte geben? Wird die BAW das Kon· 

7",(\t npr r.PI(",lh~h apa"''' 1.,,,1,,, 
durchziehen? Wird es weitere Durch· 
suchungen geben? In den enten 
Wochen stand fur uns an erster Stelle 
die Notwendigkeit. das eigene leben 
geregelt zu kriegen und Vorbe· 
reltungen zu treffen fur das, was evtl. 
noch kommen konnte. Einige leute 
hat das Viel Kraft gekostet, obwohl es 
eigentlich weitgehend _nur. um 
Dinge des Alltags glOg, d ie durch 
den BAW·Terror durcheinanderge· 
kommen waren. 
Es darf dabeI auch nicht vergessen 
werden, daß es ein erheblicher Uno 
terschled ist, ob leute im Knast sitzen 
oder auf der Flucht smd . Die Men· 
sehen, dIe in vergleIChbaren Situ­
ationen, wie l .B. im Fall Kaindl, gear· 
beitet haben, werden sicher dieselbe 
Erfahrung gemach t haben: Die Re­
pressionsdrohung wird unkalkulier­
barer, und das Beobachtungs- und 
Verfolgungsinteresse der Bullen 
gegen das vermutete Umfeld der 
Untergetauchten ist groß. Es gibt 
plotzhch sehr Viele Eventualltaten, 
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und Ungenautgke-iten Im bisherigen 
Zu~ammenleben rachen sich. Bei 
allem. was veroffentlic.ht wlfd, und 
sei es eine banale poliliKhe Stel· 
lungnahme oder eine Chronologie, 
muß noch einmal doppt'ft so genau 
darauf geachtet werden, was es ruf 
FcMgen hat oder haben könnte. }ede 
VeröffenUichuog könnte die G6amt· 
situation starker festlegen und die 
Enucheidungsmöglichkeiten fur die 
Verfmgten einengen. 
Ein weittrer Grund in. daß wir lange 
brauchten, um einigermaßen Klar­
heit darüber zu bekommen, wie ein 
öffentlk:her Umgang mit der gaOLeO 
Sache aussehen könnte; WOlU wir 
etwas sagen können oder wollen und 
wozu nicht. Ein bißchen haben wir 
dabei auch darauf gewartet.. daß es 
eine Stellungnahme der Beschul­
digten seltnt gibL Wir müssen aber 
mSQelamt selbnknusch reststeIlen: 
Troll dle~er Probleme hätten wir 
~dmeller öffentlich reagieren kön­
nen, wenn WIr uns mehr dahinterge­
kiemmt hätten. 
b seiletnl so, als ob manche (~r 
..,lt:h:?) um Ull\ herum eine abwanen­
de Haltung haben und er\t mal 
sehen waUen, was fur eine Ste'lung­
nahl'T'lt' kommt. bevor sie eine e'ge­
ne Position bezteht>n oder gar aktiV 
etwas zu der Sache machen. Wir fin­
den das teilweise richtig, namhch 
soweit es das Verhalten zu den d irekt 
Betroffenen und Spekulationen 
drumherum betri"t. Pofitisc.h hatte 
aber durchaui auch von anderen 
mehr pa.sstt-r~ können - zumindest 
von denen, die die politische Stoß... 
nchtung der gescheiterten Aktion 
gut finden und/oder denen die aktu· 
eUe Repressionswelle nicht egalrst. 
Letztlkh haben wir durch unsere 
Trägheit im offenttkhen Verhalten 
dazu beigetragen, daß eine eher 
deferuive Stimmung entstanden isL 
bentstehen Geruchte und Spekula. 
Uonen, weil manche den Eindruck 
haben, es werde aus irgendwekhen 
Gründen gemauert und Heimlich­
tuefet betrieben. 
Wir koonen hier nicht versprechen, 
daß jetzt alles ganz anders wird -
dazu reichen weder unsere Kratte 
noch scheint die aktuelle politische 
Situation das zu tragen . Wir werden 
uns aber bemühen, gerade im Zu­
sammenhang mit dem, was zur 
13.6.-Raaia und den Verhaftungen 
lauft.. prelsent zu sein. 

Es gibt noch einen dritten Grund, der 
etne öffentliche Ste'lungnahme sehr 
erschwert und teilweise ganz verhin­
dert hat.. und das ist die prekare Lage 
der vierten Beschuldigten, die zeit· 
weise von der BAW eingeknastet 
worden war_ Ihr persönlkhes Bedürf· 
nis war und ist, es solle mäglkhst 
wenig offenUicher (auch uene· 
öffenllkher) Wirbel insbesondere um 
ihre Person gemacht werden. Sie 
mochte weder von irgendwem poli­
tisch vereinnahmt noch in irgendei­
neo Tratsch hineingezogen werden. 
Wir hatten dieses Bedurfni$ LU res· 
pektieren, wobei wir der Meinung 
$ind, ~ wäre beßer gewesen, diese 
Situation so auch offenllich zu be­
nennen. 
Wir woUen auch noch kurz was sagen 
zu Spekulationen und dem Text des 
S.O.l.I.K.O.M.I.T.E.E.$. Die Kotik am 
zu zaghatten Umgang mit der Situa­
tion haben wir bereits angenommen. 
Neben guten Grunden fur die Zu­
ruckhaltung gab es eben wirklkh 
auch schlechte . Den Umgang der 
.Interim. fanden wir aber insofern 
konelu. ais Oie Imenm-leure SKner 

nicht oder kaum einschätzen konn­
ten, inwieweit sie durch eine Ver­
offentlichung .an der Spekulations­
Schraube mitdrehen und welche 
Interessen dadurch verletzt werden. 
Wir linden es aber auch WlChtlQ, ~ 
uchten entgegenzutreten, in Grunau 
sei irgendwie Verrat am Werk gewe. 
sen oder das alles rei von den Bullen 
imzeniert. Es gibt dafür kein@rtei 
Indi1ien. Im Gegenteit der bisherige 
Verlauf des Verfahr~s (das anfanglt­
ehe Durch~inander bei den Bullen, 
die magere 8ewenlage u.it.) bringt 
uns zu dem Schluß, daß die Polizei· 
streife tn Grünau zutä"ig und unvor­
bereitet auf die zwei Autos gestoßen 
ist. 
Eine . Manover«· Kritik an dem, was 
in Grunau passiert ist, finden wir al­
lerdings zum jetzigen Zeitpunkt sehr 
schWlerig . Wir gehen davon aus, daß 
diejenigen, die dort waren, ihre 
Feh~ kennen und sich damit .lusetn­
andeßelZeo. Wir ah: Außenstehende 
kannen wenig dazu $agen. Vielen, 
d ie d ie bishengen Veroffentlich ­
ungen gelesen haben, werden be­
st immte Fragen auch zu Details 
haben. Sol.tnge aber niemand da­
steht und SICh dazu bekennt. In der 
fragl~ Nacht In Grunau gewewn 
zu sem, werden solche Spekula-

tJonen immer auf die BeschukJigten 
zurückfallen und von der BAWausqe· 
nutn werden. 
EUle öffentlkhe kritische Auseinan­
dersetzung sollte unserer Meinung 
nach anderswo ansetzen, nämlich im 
politischen Bereich. Das kann sowohl 
bedeuten, Fragen an die militanten 
Kleingruppen zu stellen: wie ge:nau 
gehl ihr mit eurer Verantwortung um 
(Beispiel A1Z), wie enUtehen eure p0-

litischen Analysen, USW.; als auch: 
wekhen potitischen Rahmen haben 
militante Aktk>nen zur Zeit über­
haupt, welche Perspektive gehört 
dazu? 
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Zähne zeigt, wer's Maul aufmacht! 
S.O.L.I.K.O.M.I.T.E.E., Juni/Juli 1995 

An die Interim-Redaktion , die den 

Tcxt "K.O.M.I.TE.E .• RADIKAL. AIZ. 
Zu r Situation in Berlin seit dem 11. 

April 95:" (N T. 337) fast um die Hälfte 
zensiert hat. 

Ehrlich gesagt, waren wir baff erstaunt, 

unseren Text so verkürzt abgedruckt 

zu finden. Ihr begründet eure Zensur 

damit, (wie wir in unserem Text selber 

einräumen) dass eine Einschättung der 

geplanten Aktion gegen den Abschie­

beknasr Grünau, allei n auf Presse- und 

Bulleninformationen gestÜtzt, sich auf 

schwammigem Boden bewege. Ihr be­
zeichner eine solche Einschänung aJs 

Spekulation und erklärt sie für unan­

gebracht, da sich die Gesuchten bis­

lang nicht zur Sache geäussen haben. 

Wi r können uns dem nicht so einfach 

anschliessen. TrO'L der Tatsache, dass 

es kdn Papier von den drei Männern 

gibt, die von den Bullen mit der Ak­

tion in Verbindung gebracht werden, 

hielten wir es für möglich ein ige Dinge 

einzuschätzen . G ründe dafür gibt es 

mehrere: Ganz gru ndsätzlich si nd Ein­

schätzungen in unseren Augen legitim, 

wenn aus den Texten klar hervorgeh I , 

auf welchen In fostand sie sich stürzen. 

Unseren Infostand haben wir durch­

aus präzise dargelegt. Ausserdem schei­

nen wir ei n andcres Verhältnis zu 

Presseinformationen zu haben , als ihr, 

da diese für uns nicht immer von vor­

neherein erstunken lind erlogen sind , 

also ei ne legitime Grundlage einer 

Einschätzung sein kann " Es ist in dcr 

Linken durchaus nicht üblich, dass 

sich Gruppen und von Repression Be­

troffene zu allen Aktionen erklärend 

äussern, mit denen sic in Zusammen­

hang gebracht werden. Deshalb gehen 

wir nicht wie ihr davon aus, dass wir 

nur ei ne angemessene Zeit abwarten 

müssen, bis entsprechende Leute sich 

melden und Infos aus erster Hand 

kommen. 

In unserem Fall wurde der angemesse­

ne Zeitraum auch schon abgewartet. 

Der 11.Aprilliegt jem so gut wie drei 

Mon:He zurück und wenn es in den 

Augen der Betroffenen eine dringende 
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Notwendigkeit gcgcben hättc. sich so­

fo rt zu den Infos, die in dcr Prcsse ve"r­

öffen tlicht wurden, ZlI äussern wärc das 

sichcrlich kurt geschehen. Wir warten 

also nicht mehr darauf, dass sie sich mel­

den und sagen, die Informationen be­

züglich Autofund und belastendem In­

halt der Autos seien von den Pigs frei 

erfunden. 

Oftmals erlaubt die eigene Situation 

den G ruppen und von Repression Be­
troffenen auch gar nicht, allzuvid klar­

zustellen , ohne dass den Bullcn nicht 

auch was klar wird. 

Trotzdem sind im­

mer wieder linke 

Aktionen von soli­

darischen Männern 

und Frauen einge­

schäm, beurteilt 

und kritisiert wor­

den. Gerade was 

die Aktionsdurch­

führung anbdang­

te, oftmals nur auf­

grund vo n Presse­

informationen, d ie 

über die Bullen 

kamen. Für den 

Fall, dass da einer 

Gruppe zu Unrecht 

Fehler und Nach­

lässigkeit unter­

stellt wurden, hätte sie sich jederzeit zu 

WOrt melden und das von sich aus 

richtigsrellen können. Das gleiche gilt 

für die Gesuchten, bzw. für das 

K.O.M.I.TE.E .. 
Ihr bezeichnet unsere zensierten Seiten 

als Spekulation. Wir beziehen uns dar­

in auf Spekulationen, die wir von ver­

schiedensten Ecken hören, zum Bei­

spiel, dass das ganze ei ne von Spit".leln 

umerwanderte Angelegenheit sei n müs­

se. Wir begegnen dieser Vermutung 

mit ei nigen überlegungen. Da in un­

seren Kreisen sowieso über die Aktion 

und über die Zcitungs meldu ngcn ge­

redet und nachgedacht wird, finden 

wir es falsch, dies nicht auch öffentlich 

zu tun, solange dabei gewährleistet 

bleibt, dass keiner Person geschadet 

wird. Letzters ist in unserem Text 

nicht der Fall. Unter Umständen be­

kommen die Gesuchten überhaupt 

erst durch solch einen Text mit, was zu 

der ganzen Sache gedacht wird und 

werden so auf die NOlwendigkeit sich 

ei nzumischen. aufmerksam gemacht. 

NIes in allem fanden wir eure Zensur 

eine recht ängstliche Angelegenheit 

und hoffen, dass das nich t in Zukunft 

so weitergehandhabt wird, wenn es 

Texte von Aussenstehenden in dieser 

Sache gibt. 

Veröffentlicht bitte diese Kritik zu~ 

sa mmen mit dem unzensierten Text. 

Ganz. grundsätzlich sehen wir Zensur 

nur in einem tatsächlich schadensver­

meidenden Zusammenhang gerecht~ 

fertigt. Wo in unse rem Text irgendein e 

Schädigung einer Person z.u vermuten 

gewesen wäre. müsstet ihr uns aus~ 

führlicher darlegen, als ihr es getan 

habt. 

S.O.L.I.K.O.M.I.T.E.E. 
Berlin, 2. Juli , 1995 
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Zur Situation in Berlin seit dem 
11. lI.pril 95: 
Cl 
Zur verhinderten Aktion gegen den 

Ahschieheknast in Berlin-Grünau: 

Als Informationsquellen standen uns 

ei n Artikel der Tagespresse und ledig­

lich zwei (0 Flugblätter von betroffe­

ner Seite zur Verfugung. Es gibt keine 

Erklärung einer Gruppe. d ie sich zu 

den Vorbereitungen des Anschlags be­
kennt. Unser Versuch, eine Einschät­

zung der Sache fast ausschliesslich auf 

der Grundlage von Presseinformario­

ncn abzugeben, bewegt sich deshalb 

zwangsläufig auf schwammigem Bo­
den. 
W ir zweifeln die Informationen, dass 

es sich bei der Knasrsprengung um 
den im Umbau befindlichen zukü nfti ­

gen Abschiebeknast Grünau handeln 
sollte, ni cht an. Auch den blöden Zu­

fall , durch den die Bullen auf die bei­

den Fahrzeuge aufmerksam geworden 

sind , halten wir für realisrisch. Wären 

die Menschen, die d ie Aktion vorbe­

reitet haben schon länger observiert 

worden, dann wäre davon auszugehen, 

dass sich die Bullen mir ihrem ver­

mei ntlichen Observationsgeschick ge­

brüstet hätten und nicht stattdessen in 

der Presse lancieren, es hätte sich um 

einen ganz normalen Streifenwagen ge­

handelt, der auf beide Fahrzeuge auf­

merksam geworden sei. 

Ausserdem hätte es bei der Observa­

tion der Vorbereitu ng des Anschlages 

oder bei Beteiligung eines Spi tzels ei n 
anderes Ergebnis geben müssen, als 

dass irgendwo zwei Autos verhaftet wer­

den. Nicht zuletzt läge es in der Ver­

antwortung der betei ligten Leme, sich 
zu äussern, wenn etwas an der Ge­

sch ichte sch räg gewesen sein sollte, 
konkret, wenn sie durch einen Spitzel 

aufgeflogen wären . Wir gehen also da­

von aus, dass die Pressemineilungen 

diesbezüglich richtig waren, die Leute 

vor der Aktion zufällig überrascht 

wurden und irgendwie noch da weg­

kommen konnten. \'Ver auch immer es 

war, wir finden es total schade, dass 

der Knast nicht hochgegangen ist!!! 

Zu dem Zeitpunkt, als die Aktion 
stattfinden sol lte, waren die Medien 

voll mi r Artikeln zu Asyl, Abschiebun­

gen, Abschiebehaft, .. Aktuell stand 

der Abschluss eines Abschiebeab­

kommens mit Vietnam bevor. Debatt­

tiert wurde über massenhafte Abschie-

bung von Kriegsflüchdingen, Deser­

teuren, Kriegsdienstverweigerern aus 

Ex-Jugoslawien. Der Abschiebestop 
für kurdische Flüchtlinge wurde gera­

de aufgehoben. Auf der anderen Seite 

war, gemessen an den heutigen Ver­

hältnissen, selbst die Linke vergleichs­

weise aktiv: 

- Aktionen und Kampagnen von 

Bündnissen gegen Abschiebung, 

- Aktionen und Flugblätter von Frau­

engruppen für ein vom Ehemann un­

abhängiges Aufemhahsrecht fü r Flüchr­

lingsfrauen, 

- breite Proteste gegen die bevorstehen­

den Abschiebungen von Kurd in nen, 

- Aufrufe von Kirchen, Fl üchtlinge zu 
verstecken, 

- Aktio nswochen in Bremen, 

- Demos vor den Abschiebeknästen in 

G lasmoor und Herne, Aktionstage ge­

gen die Eröffn ung eines Abschieheknas­

tes in Offen bach, Vorbereitungen für 
eine bundesweite Demo zum Knast in 

Büren, 

- Weiter gab es militante Aktionen bei­

spi elsweise gegen rassistische Schreib­

tischtäter in Hamburg und in Frankfurt, 
wo zen trale Kommunikationsleitungen 

des Flugplan. durchgesägt wurden , um 
die dglichen Abschiebungen zu be­

hindern. 

In dieser Si tuation wäre die gel ungene 

Sprengung eines Abschiebeknastes be­

stimmt von vielen begeistert aufgenom­

men worden. Nicht zuletzt von denen, 

die in diesem Land mit Abschiebung 

bedroht werden. 

Doch leider kam alles anders. 

Wären die Menschen, die die Aktion 

geplant harten, einfach nur überrasch t 

worden , hätte das Ergebnis nicht sein 

müssen, dass heUle d rei Männer und 

eine Frau mit der Aktion in Verbin­

dung gebracht werden! Offensichtlich 

wurden bei der Vorbereitung der Ak­

tion Fehler gemacht: 

- In einem Fahrleug wurden Ausweis­
papiere von zwei Männern sowie ei n 

Fahrzeugsche in einer dritten Person 
gefunden. Was die da zu suchen hatten 

isr uns schleierhaft! 

- Lall[ Presse hatte der ei ne Wagen 

(Ford Transit) gestohlene Ken nzeichen . 

Der andere Wagen (VW Passat) war 

mit seinen Original kennzeichen aus­

gestattet und auf die Frau zugelassen, 

die jetzr im Knast sitzt. Es ist für uns 

nicht ersichtlich, wozu es nötig ist, ein 

illegalisierres Aura neben ein legales zu 

stel len . Da wir nicht wissen, in wei­

chem Aura die Papiere gefunden wur­

den (in der jW liest es sich, als hätten 

sie im legalen Auto gelegen), ist alles 

weitere Spekulation . 

- Leider wurden ja laUl Berliner Zei­

rung vom 12.4 . für den Tran si t geklau­

te Mercedes-Benz-Kennzeichen ver­

wendet. Dies sei der Bullenstreife bei 

der Überprüfung der abgeparkren 

Fahrzeuge als erstes aufgefallen (Tages­

spiegel vom 12.4.). Geklaute Transit­

Kennzeichen wären cooler gewesen, 

vielleicht wäre dann nichts weiter pass­
siert, es sei denn, die Autotiiren haben 

tatsächlich offen gestanden ... 

- einen der grösseren Fehler und 
schlichtweg unverständlich finden wir 

die Tatsache, dass auf dem Warnzenel 

angeblich mit einem Gruppennamen 
(Komitee) unterschrieben wurde, der 

schon einmal bei einer anderen Aktion 
verwendet wurde. Mit so etwas zu ei­

nem Zeitpunkt rumzulaufen , wo man 
doch vor On und während der Aktion 

noch abgegriffen werden kann , ist ein­

fach doof!! Bekenn en kann man sich 

noch in den nächsten Tagen, wenn alle 

cool und sicher wieder zu Hause ange­

kommen si nd. 
Soweit so schlecht! 

Aber wir haben nochmehr zu meckern. 

Uns isr aufgefa llen, dass es so gut wie 
keine Öffentlichkeitsarbeit zu der gan­

zen Geschichte gibt. 

~ 11 
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Woran liegt das? 
In der Welt vom 15.6. war zu lesen, 

dass die verhaftete Frau wieder freige­

lassen worden sei. Keine andere Zei­

tung bestätigte dies, $0 dass uns unklar 
ist, ob die Info stimmt. Von seiten der 

Bullen kein WOrt, weder zu den Grün­
den, die zur Verhaftu ng führten, noch 

zur eventuellen Freilassung. 
Wir haben das Gefühl, dass der Bundes­
anwaltschaft alle Zeit und aller Raum 

gelassen werden, ihre Konstruktionen 

und Schweinereien durchzuziehen. Es 

scheint widersp ruchslos hingenomm­

men zu werden, dass das, was mensch 

Öffentlichkeit nentH, ei nseitig von der 

BAW gefünen wird! Wozu soll das gut 
sein ??? 
Alle Erfahrungen zeigen, dass die 

BAW sich an keinerlei Spielregeln hält 
und verfolgt und verknackt, wen und 

wie sie lustig ist, wenn nicht massiver 

öffendicher Druck sie zwingt, wenig­

stens den Schein von Rechtsstaat zu 

wahren. Wer Repression und Schnüff­

felei einfach über sich ergehen lässt, 

liefen sich selber aus. 

Fazit 
Die jetzige Zei t ist nur so gespickt von 

politischen Unklarheiten, Zweifeln 

und einer Tendenz, die bisherige pol i­

tische Identität an den Nagel zu hän­

gen . Es gibt nur sehr wen ige In itiativen, 

die sich mi t grundlegenden Fragen 

nach dem wie wei ter auseinanderset­

zen und praktische Anstösse liefern, die 

über Hauptsache es passiert was hin­

ausgehen. Eingebettet sein in Bewe­

gung ist längst vorbei und eine neue 

Bewegung wird auch nicht so einfach 

mit der richtigen Aktion oder der rich­

ti gen Theorie zu erl\vingen sein. Heu­

te können stundenlang Strassen abge­

spern werden, Hausdurchsuchungen 

stattfinden, und kein Mensch kreuzt 

auf, pöbeIr die Bullen an, schlägt 

Alarm. Das dem so ist, wissen die 

Bullen nuürlich auch und solche Zei­
ten sind für sie die besten, um viel 

Schaden durch Repressalien anzurich­
ten. Kein Z ufall bestimmt, dass Ak­

tion Wasserschlag, wie die 50 Durch­

such ungen vom 13.6. in einem Flug­
blau in der Interi m tiruliert wurden, 

jet'lt staufindet. Da wird alles au f den 
Tisch gepackt, was es an Vereinen 

noch so gibt, als Einschüchterungsver­

such gegen die restl iche Linke, ganz 

offen von Kanther so benannt. Wie er­

folgreich die Gegense ite damit wird, 

hängt letztendlich davon ab, ob Wif zu 

mehr in der Lage sind als zu Hause 

vorsorglich unsere Bude zu cleanen 
und darauf eingestel lt zu sein , dass sie 

auch bei uns durchsuchen kommen . 

In d iesem Zusa mmenhang fanden wir 

es spinen mässig, dass einer der Fir­

men, d ie am Knastumbau in Grünau 

verdient, schon zum zweiten Mal ihre 
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Autos abgefackelt wurden!! 

Wir fordern alle auf sich praktisch so­

lidarisch zu verhalten: 

Sammelt und spendet Geld für Bem­

hard, Thomas und Peter auf der Flucht 
und für anfallende Anwaltskosten in 

Sachen radikal und Komitee. Besprüht 

lind beklebt und transparemet die Stadt 

mit Parolen zu den kriminalisierten Ver­

einen! 
Überlegt euch Soliaktionen! 

Und am allerwichtigsten: macht wei­

ter an den Dingen, die euch wichtig 

sind! 
LaSSt euch durch den Misserfolg nicht 

abschrecken, praktisch zu intervenie­

ren und es besser zu machen! 

Grüsse an K.O.M.I.T.E.E., K:O:L:­

L:E:K:T: I:V, RADIKAL und die AIZ 

(letztere tron allerschwerster inhalt­

li cher und praktischer Differenzen) 

Viele Grüsse lind Power fü r Bern hard, 

Thomas und Peter! L-tsst euch nicht 

erwischen! 

Für Werner und die drei weiteren 

Männer, die am 13.6. festgenommen 

wurden: Power durch die Mauern! 

Liebe Grüsse an alle gefangenen und 

gesuchten GenossInnen lind alle, die 

hier aus höchst zweifelhaften Grlinden 

verfolgt und eingeknastet werden! 

LEBT UND LEST RADIKAL! 
Berl in, 18.6.95 
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Deutschland ist IUiegspartei 

Erste Erklärung des K.O.M.I.T.E.E:s , Oktober 1994 

Am 27.10.94 haben wir ei n Gebäude 

des Vencidigungskrciskommandos 852 

der Bundeswehr in Bad Freienwalde. 

Kreis Märkisch Oderbnd, mIt emem 

Brandsatz zersrÖn. 

DEUTSCHLAND IST KRIEGS­
Pl\RTEIIM VÖLKERMORD IN 
KURDISTAN - MILITÄRISCH. 
ÖKONOMISCH, POLITISCH 

in I{urdistan 

"Die Türkei war in der Vergangenheit 

auf Grund ihrer exponierten Lage an 

der Südostflanke der NATO ein Eck· 

pfeile r auch unserer Sicherheit. HeUle 
und für die Zu kunft nimmt ihre Be· 

deurung angesichts der Entwicklung 

im Süden der früheren Sowjerunion 
sowie in den Ländern des Nahen lind 

Minieren Osten weiter zu. Eine demo­

kratische und in sich gefcS(igtc Türkei 

kann und muß eine stabilisierende 

Rolle für das Verhältnis dieser Region 

zu Europa einnehmen. C .. ) Diese Rüs­

rungshilfe (. .. ) erfolgte in der Konrinu­

ität auch der früheren Bundesregie­

rungen und vor allem auch im Inrer­

esse der Adamischen Allianz." 

(Helmut Kohl während der Bundes­

tagsdebatte vom 02.04.94, bei der das 

kurzfristige Rüsrungsem bargo gegen 

die Türkei im Minclpunkt stand). 

Diese Aussage belegt deutlich das 

IlHeresse der BRD an einer stabilen 

Türkei und begründet das deutsche 

Engagement im Krieg in Kurdistan. 

Der Türkei wurde die Rolle der regio­

nalen Ordnungsmacht zueneilt, nach­

dem es ihr gelungen ist, sich auf inter­

nationaler Ebene als der einzig verläß­

liche Parrner in der Region zu 
profilieren. So hob Außenminister 

Kinkel bei einem im Januar 1994, im 

Anschluß an den NATO-Gipfel in 

Brüssel startgefu ndenen tri lateralen 

Außenministenreffen zwischen BRD­

GB-TR in Ankara, die "strategische 

Bedeutung" der Türkei in Europas 

neuer Sicherheitsstruktur an der aht­

stel le:z.u Asien hervor (raz,21.01.94) . 

Ex-NVA-Schutzenpanzer im Kriegseinsatz in KurdistanITürkei 

Konkret darauf gemünzt einersei ts als 

Bollwerk gegen den Vormarsch isla­

misch fundamenta listischer Gruppen 
aus Nahost zu dienen, andererseits eine 

erneU{e MachtaUS\veirung Rußlands auf 

die neuen Republiken im Kaukasus 

und Asien zu verhindern. Lemere Funk­

tion kommt der Türkei auch vo n sich 

aus sehr gelegen: Die sog. Turk-Staaten 
(Aserbeidschan, Kasachstan , Kirgisien, 

Usbekistan und Turkmenien) werden 
von der Türkei als "natürliche" Ein­

flußzonen und "Bruder-Staaten mit ei­

nen gemei nsamen historischen Erbe 

und kulturellen Verbindungen" gese­

hen. Ein erster Schrirr d iesen hegemo­

nialen Anspruch in der Region zu ver­

wirklichen, stellt der am 19.10.94 in 

lsranb ul mit den Turk-Republiken 
unrerzeichnete Vertrag flir die "künfti­

ge Inrensivierung der politischen und 
kulturellen Beziehungen" dar. 

Es ist die geopolitische Lage der Tür­

kei, die jeden Tag zahlreichen Kur­
d innen das Leben kostet. Diese Funk­

tion , die die Türkei in der Region aus­

übt, iS( der Grund dafür, warum der 

Genozid an dem kurdischen Volk mit 

Bi ll igung und Untemützllng der 
westlichen Staaten vollzogen werden 

kann , ohne daß d ies ernsthafte Konse­

quenzen nach sich zieht. Es sind diese 

übergeordneten Interessen , die vor all-

lem Vorrang haben . 

Deutschland ist die bedeurensre Säul e, 

auf die sich das Regime in Ankara 

stür.len kann: Die 3000 Mann umfass­
sende Anri-Terror-Einheit "Schwarze 

Käfer", die Hir ihre Killermenralitü 

berüchtigt ist, wurde von der GSG 9 

ausgebildet. Jedes Jahr gibt es rürki­

sehe "Schüler" an der Führungsakade­

mie der Bundesweh r lind verschiede­

ner Polizcihochschllien. Die Türkei ist 

sei t Jahren der größte Abnehmer des 

inzwischen zwei tgrößten Rüsru ngsex­

poneurs der Weh, der BRD. Die Rüs­

rungsexporthilfen der BRD an die 

Türkei von 1%4-94 beliefen sich auf 

6,3 Milliarden DM. Der besondere 
Wert der offiziell als "NATO-Verteidi­

gungshilfc" deklarierten Liefenlng, im 

Umf:'lIlg einer kompletten Armee, liegt 

in ihrer Abgabe zum Nulltarif. In die­

ser Summe si nd noch nicht die Kosten 

für verbilligte Kredite bei Waffenein­
käufen (Hermes.Bürgschaften) und 

von "regulären" türkischen Rüstungs­

käufen enthalten. Die "NATO- Ver­

reid igungshilfe", die der Türkei auf­

grund ei nes NAT O-Beschlusses seil 

1964 kontinuierlich eingeräumt wird, 

läuft nun allerdings Ende 1994 end­

gültig aus. Ober das Hil fsabkommen 

für die Jahre 1992 bis 1994 im Um­

fang von je 68 Mill ionen DM aus dem 



Etat des AUS\vänigen Armes hane Bonn 
der Türkei auch noch ei ne zusätz.liche 
Materialh ilfe im Umfang vo n 1,5 Mil­
liarden DM gewäh rt. Dabei handelte 

es sich um die kostenlosc Abgabe vo n 
Waffen der ehemaligen NVA der DDR. 
Konkrete Waffengeschenke an die Tür­
kei seit 1989 machen die Dimension 
der Transaktion deutlich. Nur einige 
Beispiele: 30 Kampfflugzeuge Phamom, 
170 Kampfpanzer Leopard 1, 300 
Schürzenpanzer BTR-GOPß (Ex-NVA), 

537 Schützenpanzer M-1 13, 1000 
Luft-Luft-Raketen, 5000 Panzerf'auste 
RPG-7 (Ex-NVA) mit 200000 Grana­
ten, über 300000 Maschinenpis[Olen 
Kal""hnikow (EX-NVAl • 175000 G,,­
masken , ... Neben der Waffen hilfe an 
die Tü rkei im Rahmen der NATO will 
die Bundesregierung auch ein umfang­
reiches privates Geschäft absichern: In 
einer MiTteilung an den Bundestag be­
ri chtet das Bundesfinanzministerium 
über Verhandlungen des türkischen Ver­
teidigungsministeriums mit de::utschen 
Firmen. Dabei gehe:: es um di e:: "liefe­
ru ng von 11 5 Sandzugmaschi ne::n fü r 
Panzertransporre::", sowie um 10 Mehr­
zweckhubschrauber. Bonn wolle das 
Geschäft mir 120,7 Millionen DM 
ve:: rbli rgen. Im Verhandlungsstad ium 
mit der Tü rkei beflindcn sich derzeit 
Lieferungen mit e::inem Ges:amtaufrrags­
wert vo n 1,8 Mi lliarden DM (Neues 
Deutschland. 21.09.94). Daß das NA­
TO-Programm 1995 ausläuft, bedeutet 
kei neswegs ein Ende der Waffenliefe::­
rungen. Im Gcgenteil, "private" Ge­

schäfte:: von deutschen Rüstungsmul­
tis, die auch leichter der Öffentl ichkeit 
vorenthalten werden können, allen vor­
an Siemens, die zum Daimler-Benz­

Konzern gehörenden Firmen AEG, 
Dornier, MBB, MTU und andere, ge­
hen weiter. Dornier lieferte Stinger­
Luftabwehrsysteme, die DASA seme 
die gelieferten PhanlOm-Kampffiug­
zeuge instand. Die Leopard-I-Panzer 
wurden von Kraus-Maffei speuell für 
die Türkei umgerüstet. DeutsChe Gra­
naten aus deutschen Leopard- I-Pan­
zern wurden nach der u rstörung der 
kurdischen Stadt Si rnak Mitte August 
1992 eben dorr gefunden. An einem 
ßTR-GO Schütz.enpanzer (Ex-NVA) 
wurde der Kurde Mesut Dünder in Li­
ce zu Tode gesch leift. Die ca. 40000 
"Dorfschürzer", Lakaien im Dienste der 
türkischen "Sicherheirskräfre", sind 
größtenteils mit G3 Gewehren der Fir-
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ma Hedder & Koch ausgerüstet. Die 
über 300000 Kalaschnikow Maschi­
nenpistolen fanden ihre Abnehmer vor 
allem bei der Geheimpolizei und den 
teilweise under cover in Kurdentracht 
operierenden Spezialei nheit "Özel-Te­
ams", die mit Kopfprämien bezahlt 
werden. 
Lange Zeit wurde der Einsatz. deutscher 
Waffen gegen die kurdische Guerilla 
und die:: Zivilbevölkerung vom Auswär­
tigen Amt geleugnet, später, als das 
nach vorgelegten Beweisen nicht mehr 
möglich war, als nicht vertragsgemäß 
gerügt. Die:: Beweise für diese Einsätze 
führten im Frühjahr zu einem kurzzei· 
tigen Waffe::nembargo. Dabei handelte 
es sich in Wirklichkeit nur um ein 
Schei ngefecht . Nach § 13 des 199 1 in 
Rom beschlossenen NATO-Ko nzeptes 
kann die Sicherhei t eines Landes auch 
durch Terror und Sabotageakte gefahr­
det werd e::n, was den Einsatz. der Waff­

fen auch in innerstaatlichen Konflik­
ten zuläßt. Aus dem NATO-Konzept: 
"Die Sicherung des Bündnisses muß 
jedoch auch den globalen Kontext be· 
rücksichtigen. Sicherheitsinteressen des 
Bündnisses können von anderen Risi· 
ken berührt werden (. .. ), der Unter­

brech ung lebenswichtiger Ressourcen 
sowie von Terror und Sabotageakten". 

Damit begründet die türkische Regie­
rung ihre Militäreinsän.e in Türkei·Kur· 
distan. Der Einsatz. deutscher Waffen 

würde "nur im Kampf gegen Terroris· 
ten" erfo lgen, was mit NATO-Richtl i­
nien vereinbar sei. Für diese Argumen­
tation hat auch die Bundesregieru ng 
"vollstes Verständnis" (Außenam rsspre­
cher Hans Schumacher).Während seines 
T ürkei-Besuches im Juli 1993 erklärte 
der Generalinspekteur der Bundeswehr, 
Klaus Naumann, nach Gesprächen mit 
dem türkischen Generalstabschef 00-
gan G lires und Verteidigungsminister 
NeV"lat Ayaz, der Einsatz. demscher 
Waffen in Kurdistan sei "angesichts 
der Umstände als völl ig legitim" anzu­
sehen. 
Erst die deutsche Waffenh ilfe in Grö­

ßenordnung einer Armeeausrüsrung 
bef'ahigt die türkische Armee dazu, das 
kurdische Vol k zu massakrieren: 1500 
Dörfer wurden inden vergangenen 2 

Jahren entvölkert und zerstÖrt , 4 Mil­
lionen KurdInnen sind auf der Flucht . 
Im August 1994 wird bekan nt, daß 
kurdische Flüchtlinge in Konzentra­
tionslager gepfercht, gefoltert und auch 
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ermordet werden. Ohne die politische::, 
ökonomische und militärische Unter­
stützung der BRD wäre die Türkei 
nicht in der Lage, den Völkermord an 
den Kurdinnen zu begehen. Ohne 
ü bertreibung läßt sich fests tellen. daß 
die BRD heme ft.j r die Türkei die glei. 
che Bedeutung hai . wie die USA ehe­
mals fü r Vietnam und Minelamerika. 
Im September begann die neueste und 
gegenwärtig noch am laufen befindli­
che Zerstörungsaktion der türkischen 
Armee. Allein in den lemen 4 Wochen 
wurden 30 Dörfer in der Provi nz Der­
sim entvölkert und ze rstÖrr. Die Wäl­
der der Region um Dersim werden seit 

August bis heute kontinuierlich durch 

Luftangriffe in Brand gesem. 
Wie die Zeimng "Özgür Ülke" von ei· 

nern höheren türkischen Militär erfuhr. 
lautet der militärische Befehlscode für 
das Verbrennen vo n Dörfern inner­
hal b der türkischen Streitkräfte "Ak­
tion Rom" • unter Bezug auf die Zer­
störung Roms du rch Kaiser Nero. Wie 
beteiligte Soldaten wiederum der Zei­
tung berichteten. sind die bisherigen 
Zerstöru ngen nur der Auftakt für die 
Vernichtung von weiteren I SO Dör-

.. 
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fern und Siedlungen der Region. 

DIE BRD ALS 
VERLÄNGERTER ARM DER 
AUFSTANDSBEKÄMPFUNG 
IN WESTEUROPA! 
oder "Man läßt Freunde gerade auch 

in schwierigen Situationen nicht im 
Stich!" (Klaus Kinkel) 

Die H erze gegen die in der BRD le­

benden Kurdinnen und Kurden hat ei­

nen nellen Höhepunkt erreicht. Mit 

der seit Jahren betriebenen Kriminali­

sierung von KurdInnen, ihrer Verfol­

gu ng, Verhaftung und Abschiebung, 

mit Prozeßen gegen angebliche PKK­

Mitglieder nach § 129a im Düsseldor­

fer PKK-Prozeß 1986 lind schließlich .. 
" 

'r-

-.-. 

Lm H erbst 1993 durch das PKK-Ver­

bot und dem Verbot von 42 kurdischen 

Vereinen, hat die BRD in Europa die 

zweite Front im Krieg gegen den kur­
dischen Befreiungskampf eröfTneL Die 

BRD hat in der EU die Führung und 
auch die Vorrciterrolle in der Zerschla­

gung der kurdischen Organisationen 
übernommen (nach Deutschland wur­

de auch in anderen EU-Staaten, "l.B . in 

Frankreich, Vereinsverbote erlassen). 

Damit h:u sich die SRD auch auf ihrem 

Terri torium zum verläßlichsten Part­

ner der türkischen Militärs und dem von 

ihr abhängigen politischen System er­

wiesen. Im September 1993, während 

des Staatsbesuchs der türkischen Mi­

nisrerpräsidemin Tansu C;iller in Bonn, 

wurde bereits definitiv das Verbot der 

PKK zugesagt. So waren die bewaffne-

ten Aktionen der PKK in der BRD 

nur wenige Wochen spätet zwar der An­

laß. nicht aber der eigentliche Grund des 
Verbotes. Damit hat die Bundesregie­

rung die türkische Formulierung vom 
"Kampf gegen den Terrorismus" bis 

zur lenten Konsequenz übernommen. 
"Danke Helmut" hieß es dann in der 

türkischen Tagespresse nach dem PKK­

Verbot. Am 19.07,1994 ist der tür­

kische Generalsf:lbschef Dogan Gü res, 

haupcverantwortlicher Koordinator für 

den Krieg gegen die Kurd Innen. zu 

einem viertägigen Aufenthah von Bun­

deswehr-Generalinspekteur Klaus Nau­

mann mir militärischen Ehren im 

Veneidigungsministerium auf der 

Hardthöhe empfangen worden. Nach 

Angaben des Ministeriums sollen Ge­

spräche mit ranghohen Offizieren Statt­

gefunden haben . sowie Besuche bei 

verschiedenen Dienststellen der Bun­
deswehr. 

Ende Juli 1994 verkündete Güres in 

der türkischen Tageszeitung "Hürriy­
et" denn auch, daß mit den Regierun­

gen der europäischen Staaten die "er­
forderlichen Kontakte" geknüpft wor­

den seien, damit der PKK Einhalt 

geboten werden könne. Zudem sei er 
nach Gesprächen mit Bundesveneidi­

gungsminister Volker Rühe "zuver­

sichtlich" , daß die Straftäter aus Rei­

hen der PKK an die Türkei ausgelie­

fen würden. 

Seit dem Verbot der PKK lind der mit 

ihr in Verbindung gebrachten kurdi­

schen Kulturvereine werden alle von 

Kurd innen geplanten Versammlungen 

und Demonstrationen gegen die Ver­

bote, wie auch Proteste gegen das Vor­

gehen der türkischen "Sicherhei tskräf­

te" in Kurdistan massiv kriminalisiert, 

trondem durchgeführte Aktionen wer­

den brutal auseinandergeprügelt. 

Staatlich gelenkte lind von den Me­

dien begierig aufgeriffene H erze gegen 
die Kurdinnen in der BRD führen zur 

gewollten Pogromstimillung. Vorläufi­

ger Höhepunkt dieser Hene war die 
Ermordung von H ali m Dener durch 

Bullen beim Plakatieren in H annover. 

Für Kurdinnen in der BRD sind 

Grund rechte der freien Mcinungsäu­

ßerung und der Versammlu ngsfreiheit 

faktisch und umfassend außer Kraft 

gesetze Der praktisch verord nete Not­

stand gegen eine gesellschaftliche 

Gruppe birgt in sich auch die War­

nung an alle anderen oppositionellen 

Kräfte in der BRD, mit ihnen ebenso 

verfahren zu können. Den in der len­

ten Zeit verhafteten Kurdinnen, die an 

Protestaktionen teilgenommen haben 

und die sich z.Z. im Hungerstreik be­

finden, wird mit der Ausweisung bzw. 

mit der Ablehnung ihrer Asylanträge 
gedroht. "Es kann nicht sein, daß aus­

ländische Gewalttäter ihr Gastrecht 
mißbrauchen und Deutschland zum 
Schauplan eines Bürgerkrieges ma­

chen". so der einhellige Tenor deut­
scher Politiker zu den Straßen blocka­

den. Die Abschiebung von Kurdinnen 
in die Türkei kann Hjr sie, gerade 

wenn sie mit dem kurdischen Befrei­

ungskampf in Zusammen hang ge­
bracht werden. Folter und Tod bedeu-

ten. 

Wir haben uns eine Einrichtu ng der 

Bundeswehr wegen deren Zusammen­

arbeit und aktiven Unterstünung der 
türkischen "Sicherheitskräfte", auch 

stellvertretend fut die In nen~ und 

Außenpolitik der BRD im Zusam­
menhang mit dem kurdischen Befrei­

ungskampf, als Ziel gewählt. Gerade 
im H inblick auf mögliche Kampfein­

säne der Bundeswehr im Rahmen der 
UNO oder WEU ist der deutschen 

Armee mehr Aufmerksamkeit zu schen­

ken. Während des Golfkrieges wa ren 

Ende 1990 schon einillal deutsche 

Soldaten in Nordkurdistan stationiert. 

Es ist nicht auslUsch ließen, daß es zu­

künftig wieder zu Bundeswehr-Einsät­

zen im Zusammenhang mit NATO­

Verpflichtungen auch in Kurdistan 

kommen wird. Die deutsche Außen­

politik hat sich das Instrumenta rium 

zum direkten militärischen Eingreifen 

geschaffen und wird davon auch Ge­

brauch machen. Dieser Entwicklung 

gilt es sich entgegenzustellen. 

Sofortige Beendigung der militäri­

schen. ökonomischen und po litischen 

Zusammenarbeit mit der Türkei! Boy­

kottiert den Tourismus in die Türkei! 

Aufhebung der Verbote von Parteien 
und Vereinenl 

Sleiberecht für alle Flüchtlinge! 

Solidarität mit den kurdischen politi­
schen Gefangenen in den BRD-Knäs­

ten, die sich seit dem 10.08.94 im 

Hungerst reik befi ndenl 

Unterstüm den kurdischen Befrei­

ungskampf! 

DAS K.O.M.I.T.E.E. 
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I{napp daneben 

ist auch vorbei 
Zweite Erklärung des K.O.M.I.T.E.E.s, September 1995 

Nach dem Scheitern des Angriffs auf 

den im Bau befindlichen Abschiebek­

!last Berlin-Grünau 3m Morgen des 

11.04.95 war es keineswegs sicher, ob 

wir uns jemals wieder z.u Wort melden 

würden. Vieles sprach dagegen, ange­

sichts mehrerer konkret Besch uldigter 

und völliger Unklarheit darüber, ob 
die BAW noch weitere Personen hin­

einziehen würde. Es erschien uns rat­

sam, uns mit einer Darstellung der Er­

eignisse zurückzuhahen, 1.lImai wir 

nich t wußten, wie sich die Berroffellen 

in der Situation verhalten wollten. \'(1ir 

haben jem entschieden, daß mir einer 

Veröffentlichung nicht länger gewartet 
werden kann, da das Schweigen um 

die Aktion durch uns gebrochen wer­

den mu ß, um den politischen Flur­

schaden so weit wie möglich zu be­

grenzen. Wir werden auf eine genaue 

Erklärung dessen, was an diesem 

Abend passiert ist. aber verzichten und 

es den Betroffenen überlassen. sich da­

zu zu äußern, wenn sie es wollen. \Vir 

denken nicht, daß jede und jeder alle 

Details kennen muß, um sich mir der 

Aktion und unserer Politik allsein­

anderzusenen und sich zu den Be­

schuldigten solidarisch zu verhalten. 

In diesem Text geht es darum. d ie 
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schwerwiegenden Fehler, die uns 
umerlaufen si nd zu benen nen und 

selbstkritisch zu reflektieren, gerade 
auch damit andere daraus lernen 

können. Durch diese Fehler wurden 
Unbeteiligte mit unseren Aktionen in 

Z usam mcnhang gebracht. 
Weiter ziehe n wir Konsequenzen aus 

unserem Scheitern : wi r werden unser 

Projekt "das K.O.M.I.T.E.E." been­

den. Diesen Schritt auch öffentlich be­

kanntzugeben, leirer sich für uns aus 

der Bestimmung unseres Projektes 

und unserer Verantwortung gegen über 

linksradikaler Politik ab. 

Zu Beginn des Textes erklären wir un­
seren Schritt, warum wir das Projekt, 

mit der Ausrichtung auf militante An­

griffe, gestartet haben lind resü mi eren 

unsere bisherige Politik. 

Zu unserem 
K.O.M.I.T.E.E. 

Projekt das 

Sei t Ende der SOiger und noch ver­

stärkt in den 90iger Jahren war und ist 

eine radikale Linke zu beobaclHen, de­

ren politische Stärke und gesellschaft­

licher Einfluß von Jahr zu Jahr mehr 

verloren ging und deren inhaltliche 

wie praktische Entwicklung sich imm­

met mehr von radikalen Posiüonen 
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entfernt hat. Solange es eine gemeinsa­

me Stä rke gab, auch auf militamer 

Ebene, hielten wir es nicht füt unbe­

dingt nötig, als Militante immer wie­

der unter dem sel ben Namen in Er­

schei nung zu treten. 

Als der kontinuierliche Diskllssionsfa­

den durch die zu beobachtende Rük­

kzugsbewegung der Linken abgerissen 
war und gemeinsam erarbeitete Hand­

lungsgrundtagen sich aufzulösen be­
gannen, kamen wir zu dem Schluß, 

daß es nötig ist, sich als Gruppe in den 
Kontext einer kontinuierlichen und 

öffen tl ich nachvollziehbaren Politik zu 

stellen. 
Wir sind davon ausgegangen, daß Bei­

träge und Imervenrionen vo n Grupp­

pen, deren Name für eine bestimmte 

Praxis und politische Ausrichtung 

steht, von der Öffentlichkeit und der 
Linken mit einer größeren Aufmerk­

samkei t gelesen, verfolgt und disku­
tiert werden als Veröffentlichungen 

von Gruppen ohne erkennb:lre Konti­

nuität. So hofften wir im Laufe der 

Zeit auf die Ent\'1icklung der linken 

Scene einen positiven Einfluß zu ha­

ben und Orientierungspunhe LU set­

zen. 
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Wir waren uns darüber im Klaren, daß 

eine solche Ausrichtung hohe Veranr· 

wartung und G enauigkeit erfordert. 

Fehleinschärwngen der politischen 
Lage. Ungenauigkeiten in der politi­

schen Diskussion oder das Reprodu­

zieren von überholten und falschen 

Polirikansänen usw. wären nicht nur 
auf uns, sondern dadurch, daß wir 
auch Oricmierung bieten walh'cn , 

cvd. auch auf die Linke im Allgemei­

nen zurückgefallen. 

Warum militante PoUtik 
Angesichts des Diskussionsstandes der 

rad. Linken. ihrem häufigen Schwei­

gen und Nichtvcrhahcn, bedarf es einer 

Erklärung, warum 

Wif uns in diesen be-
wegungsannen Zei-
ten für militante Po-

litik entsChieden ha-
ben. Es ist heute ja 

oft das Arb'llmenr zu hören, nach dem 

iedergang der linksradikalen Bew-e­
gung hätte ein-
faches "Weiter-
machen" kein en 

Sinn meh r. wo-

bd geflissendich 

unterschlagen wird. daß revolutionäre 

Politik hier in den lenten Jahn..eh nten 

gesellschaftlich immer nur eine Rand­

position innehatte und nie 

eine realistische Str.ucgie 

zum Umsturz der Verhält-

nisse vorweisen kon nte. 

Konsequente militante 

Praxis könnte einer der Hebel sein . 

den Kreislauf der Linken von Glaub­

würdigkeitsverlust nach außen und 

Mutlosigkeit und Anpassung nach 

innen zu durchbrechen. Radikale Kri­

tik an der bestehenden Praxis von 

Herrschaft . Unterdrückung und Aus­

beunmg, die nichl alle Mine! von 

\'V'iderstand sucht . nurLt und erfindet. 

mu ß früher oder später den Glauben 

an sich selbst verlieren . Um bei unse­

rem Beisp iel zu blei ben: ei ne Linke, 

die zu rechl behauptet, der Bau und 

Betrieb von Abschieheknästen sei ein 

Verbrechen , aber nich t alle Möglich­

keiten, den Bau zu verhindern , ernst­

haft in Bctracht zieht, schafft sich ihre 

Perspekt ivlosigkcil auch ein gutes 

Stück weit selbst, sie hai ihre Niederla­

ge schon im eigenen Kopf erlinen. 

Unsere Mcthode. wä re sie erfolgreich 

gewesen. wäre gewiß nicht d ie einzige 

gewesen und vielleicht nicht mal die 

beste, aber allemal eine bessere als die 

Klage über die Aussichtslosigkeit lin­

ker Pol itik in einer sich nach rechts be­

wegenden Gesel lschaft. 

Wir denken, daß die Linke keine 

weitergehende Perspektive aus dem Ge­

rlihl der Hilflosigkeit und des Verlus­

tes ihrer Handlungsmöglichkeiren zie­

hen wird , aber sie könnte Kraft daraus 

schöpfen, auch mal in schlechteren Zei­

ten der ständigen Schere zwischen Den­

ken und Handeln getront zu haben. 

Wir wolhen mit unserem Namen und 

unserer Praxis Propaganda machen für 

die Möglichkeiten des direkten Ein­

greifens und Angreifens, d ie all en 

offensrehen. die sich mit Ungerech tig-

keit und Un­

terdrückung 

nicht ::abfinden 

wollen. 

Auch wenn wir 

nicht sagen , daß im heutigen gesell­
schaftlichen Kontext milita nte Politik 

der ei nzig richtige Weg ist, sind wir 

der Meinung, 

daß es ein 

Fehler wäre, 

sämtliche Pra-

xis auf Eis zu legen, solange wi r auf der 

Suche nach der richtigen Strategie sind. 

Wir denken, daß eine Weiterenrwik­

klung nur im Rahmen eines praktischen 

Prozesses von ReAektion 

und Tat stattfinden kann. 

Learni ng by doing. Und 

wenn irgendwann mal die 

Bedingungen günstiger sein 

werden. gru ndsänliehe Kritik am Sys­

tem gesellschaftlich breiter zu veran­

kern, wird es verdammt wichtig sein, 

auf eine Geschichte verwei.sen zu 

kö nnen , wo wir auch in Zeiten von 

allgemeiner Anpassung an den Main­

stream grundsätzliche Positionen nicht 

au fgege ben haben. 

N icht zu lerLt hat radikale Pol it ik für 

uns natürlich auch ei nen mora lischen 

Aspekt: sel bst wenn wi r die endgültige 

lösung auch nicht vorweisen kön nen , 

wollen wir uns nich t d ::am it abfi nden , 

ein fach nur zuzusehen lind uns unser 

Plär.~chen im Trockenen zu sichern . 

Unsere Praxis 
Inhaltl ich wolhen wir uns nicht auf 

ei n bestimm tes Thema beschd nken. 

Wi r hatten an Aktionen überlegt zu 

verschiedenen Bereichen wie fasch isti-

sehe Organisierung, Faschisierung der 

Gesellschaft, sexistischer Rollback, Ab­

bau des sozialen Net'.les. 

Als vorläufigen Schwerpun kt unserer 

Arbeir haben wir uns auf den Befrei­

ungskampf des kurdischen Volkes be­
zogen. Wichtig war uns dabei . uns als 

deutsche linke Gruppierung dazu zu 

verhalten . Wir empfanden das weitge­

hende Nichrverhalten der radikalen 

Linken hier als eine Bankrotterklä­

rung. Vielerseits mußte als Begrün ­

d ung dafür di e ZUIll Teil berechtigte 

Kritik an der Pol itik der PKK herhal­

ten. Kritik an der PKK stellt für uns 

aber keine Rechtfertigung für unsoli­

darisches Verhalten d ar. In der Verstri ­

ckung des BRD-Staates . der wichtig­

ster Kriegspanner der Türkei im Völ­

kermord an den Kurdinnen ist. sahen 

und sehen wir die besondere Verant­

wortung der deutschen Linken, ihre 

eigene Lethargie 'Zu durchbrechen und 

sich den Bestrebu ngen der BRD offen­

siventgegenzustellen. 

Deutschland ist Kriegspartei im Völker­

mord in Kurdistan - m ili tärisch, öko­

nomisch, polit isch - und weiter verläß­

lichster Partner der türkischen Militärs: 

als verlängerter Arm der Aufstandsbe­

kämpfung gegen den kurdischen Wider­

stand in Europa. 

Daran hat sich nich fs verändert. 

Mit einer Reihe von Angriffen auf 

m itverantwortl iche Institutionen der 

BRD am Krieg in Kurdistan wolhen 

wi r das Thema in der Linken pushen. 

Der ente Schlag: Bunde8weiu' 
in Bad FreIenwalde 
Als erstes Objekt unserer Kampagne 

haben wir am 27.10.94 ein Gebäude 

des Verteidigungskreiskommandos 852 

der Bundesweh r in Bad Freienwalde, 

Kreis Märkisch Oderland , mit einem 

Brandsat'.l zerstörL Damals schrieben 

wir dazu: 

"Wir haben uns eine Ein richru ng der 

Bundeswehr wegen deren Zusammen­

arbeil und akt iven Unrerstünung der 

türkischen "S icherheitskräfte" , auch 

stellvertretend für d ie In nen- und Aus­

senpolitik der BRD im Zusammen­

hang mit dem kurdischen Befreiungs­

kampf. als Ziel gewählt. " 

In unserer Erklärung haben wi r aus­

fü hrlich die Zusammenarbeit des BRD­

Staates mit dem Regime in der Türkei 

darge!egL An d ieser Stel le soll der Ver­

weis dar.luf genügen. Des wei teren ha-
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ben wir die Kriminalisierung der Kurd­
Innen in der BRD als ein wesenrl iches 
Element dieser Kooperation benannt. 
Potentiell hätte unser Angriff auch ein 
Auslöser dafür sein können, daß die 
Bundeswehr mehr in den Mittelpunkt 
des I ntere~s rückt. Die Entwicklung 
der deutschen Au&npolitik war wahr­
lich nicht schwer vorherzusehen. Spä­
testens nach dem Begin n des ersten 
deutschen Kampfeinsanes seit Krieg­
sende auf dem Balkan muß der deut­
schen Armee mehr Interesse entgegen­
gebracht werden . 
Insgesamt gesehen war unser erster 
Angriff eine symbolische Aktion, die 
aber im Kontext der Solidarität mit 
dem kurdischen Befreiungska mpf und 

im Rahmen der Henkampagne gegen 
die PKK große Aufmerksamkeit durch 
die Presse erfuhr. Damit war ein Ziel, 
lIns als deutsche Linke mi t dem kurdi­

schen Befreiungskampf in Bezug zu 
senen, breit in die Öffentlichkeit ge­

tragen. 

Auf dem Weg zum zweiten 
Schlag 
Der BRD-Staat wird seiner Aufgabe, 
den kurdischen Widerstand in der 
BRD gegen den Völkermord in Kurdi­
smn zu brechen und mit Repressalien 
zu überziehen , weiterhin gerecht: 

Massenabschiebungen si nd ein Garant 
des "inneren Friedens" und Kern im­

perialistischer Flüchtl ingspolitik! 
Die zynische, alle paar Wochen wieder­
kehrende Debatte um die Aufhebu ng 
des Abschiebestopps fur Kurdinnen , 
anfänglich aus Rücksicht auf die öff­
fentliche Meinung noch auf sog. 
"Straftätar" beschränkt, die ihr "Gast­
rech t" in Deutschland mißbraucht 
hätten, wu rde schnell als eine allge­
mei ngültige, für alle anwendbare An­
gelegenheit betrachtet. Besonders her­
vorgetan bei der Durchsetzung dieser 
Linie haben sich die Minister Kanther 
(Bund), Beckstein (Bayern , Bunzlau­
erm.23, 90473 Nü rnberg), Eggen 
(Sachsen, mittlerweile abgesetzt} und 
Heckelmann (Berlin). Abschiebung in 
Elend , Folter lind Tod als drohendes 

Damoklesschwert fü r die Kurd innen 
soll en hi er die Friedhofsruhe erzwin­
gen, die für die UmserLUng libcrgeord­
neter ökonomischer und hegemonialer 
Interessen des BRD-Staates nötig ist. 

eben den Kurdlnnnen sind auch an­

dert: Flüchdingsgruppen betroffen: So 
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Abschiebeknast Berlin-Köpenick, Grünauer Straße 

begannen Massenabschiebungen von 
Kriegsflüchdingen und Deserteu ren aus 
dem ehemaligen Jugoslawien. Das De­
porrationsabkommen mit Vietnam, 
"Rücknahme" der vietnamesisehen 

Staatsangehörigen als Voraussetzung fü r 
winschafdiche Hilfen, stand vor dem 

Absch lu ß. 
Abschiebungen größeren Stils müssen 
organisiert werden, dafür bedarf es 
ausreichender Kapazitäten in der Ab­
schi ebehaft, denn die wenigsten gehen 
freiwillig. 
In Bcrlin wird zu diesem Zweck der 

ehemalige DDR-Frauen knast in Grü­
nau umgebaue Mit bis zu 400 Haft­
plänen werden damit die Kapazitäten 
der Abschiebehaft in Berlin mehr als 
verdoppelt. Die Konzemrierung der 
gesamten Abschiebeprozedur und die 
gü nstige verkehrstechnische Anbin­
dung an den Flughafen Schönefeld 
effektiviert und organisiert fli eßband­
mäßig die Abschiebung und verbilligt 
den ga nzen Ablauf enorm. 
Dieser neue Abschiebeknast geriet als 
zweites Angriffsziel in unseren Blick. 
Die Kapazitäten der bisherigen Ab­
schi ebeha ft in der Kruppstr. und den 
GeSngenensammclsteilen der Polizei 
in der Gothaer Str. und Beimlerstr. 
stießen längst an ihrt: Grenzen. Ober~ 

belegung und unhaltbare inhumane 
Zustände führten öfters zu Revolten 

und zu Protesten humanistischer Grup­
pen. Diese Proteste beschrän kten sich 
in den meisten Fällen au f das Aufzei­
gen von Mißständen in der Abschiebe­
haft, prangenen aber nicht Abschiebe­
haft und Abschiebungen als solche an. 
Symptomatisch dafür ist die Forde­
rung eines gewissen Alben Ecken , 
Fraktion Bündnis 90/Grline, der im 
Oktober 94 meinte, es sollen nur noch 
Ausländerinnen inhaftiert werden, de­

ren Abschiebung unmittelbar bevor­
stünde. 
Als "Zwischen lösung" fü r das Problem 

Oberbelegung wurde der ehemalige 
US-Militärknast in der "McNair"-Ka­

serne in Stegli tz mit 30 Abschiebehäft-­
lingen belegt. Laut Pressemeldungen 
von Ende Juli 94 solhen auch auf dem 
PolizeisrandoTt Gallwirzallee (Lankwitz) 
kurzfristig 80 neue Haftplätze entste­
hen, was daraus wurde, wissen wir 
nicht. 
Um den öffentlichen Protesten in Zu­
kunft zu begegnen, warb der Innense­
nat, wie es auch schon bei den High­
Tech-Knästen Weiterstadt oder Plöt­
zensee der Fall gewesen ist, mit den 
vielfältigen Vonügen des neuen 
Knastes in Grünau: ausreichend Kapa­
zitäten, Gemeinschaftseinrichtungen, 
kleine Vollzugsei nheiten , Kran kensta­
tion, Sportanlagen, Dolmetscher innen 
und SozialarbeiterInnen, ja sogar für 
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mehr Platz für Hofgänge war gesorgt, 

dam it "sich die Abschiebehäftlinge 

auch mal die Füße venrctcn können" 

(Norben Schm idt, Presserefe rent der 

Senatsverwa!ru ng für Inneres). 

Abzuschiebende Flüchdinge sollen 

sich noch mal so richlig wohl fühlen 

in deutschen Abschiebeknästcn , bevor 

Deserteure aus Jugoslawien ihr Leben 

dem nationalistischen Wahn opfern 

soll en und Kurdinn en in den Folter­

kellern des türkischen Geheimdienstes 
MIT verschwinden. 

Lerl.t1ich stehen diese Maßnahmen 

aber nur für mehr Konrrolle und das 
Verhindern vo n Revolten und Ausbrü­

chen, sowie für die Rationalisierung 
des Abschiebeverfuhrens. Zudem wird 

dam it den Protesten gegen unhaltbare 

Zustände in der Abschiebehaft das 

Wasser abgegraben. 

Es geht nicht um Humanisierung als 

Ziel. Es geht um die Abschaffu ng der 
Abschiebehaft als Schrin auf dem Weg 

zum generellen Aufenthaltsrecht für 

alle Flüch dinge! 

AJs unseren Beitrag dazu war die 

Sprengung des Knastes in Grünau ge~ 

plant. Ein Gelingen der Aktion hätte 
weit mehr als symbolischen C harakter 

gehabt. Es härte einen effektiven Ei n~ 

griff in d ie Umsetzung der Abschiebe~ 

beschlüsse bedeutet und den Ausbau 

der Maschinerie zumindest vorüberge~ 

hend gestoppt. 

Zur verhinderten Aktion in 
GlÜnau 
Vieles davon, was In der Presse über 

die Geschehn isse vom 11.04. berich ter 

wurde. ist richtig. Das Auffinden der 

beiden FahrLeuge auf dem Waldpark~ 

plan an der Rabi ndranathstraße war 

tatsächlich auf ei nen unglücklichen 

Zuf.111 zmückzuführen. Eines war ge~ 

stoh len und enthielt die Sprengsätze 
und anderes Material für die Aktion, 

z. B. einen Zylinderschloßauszieher, 
den wir mitfuhnen, um iiberraschen~ 

denveise doch verschlossene Türen 

öffnen zu kön nen, während in dem 

anderen diverse Ausweispapiere und 

weirere persönliche Gegenstände wa~ 

ren. Eine durch den Wald schleichen~ 

de Bullensrreife wu rde auf die Autos 

aufmerksam und durchsuchte sie. Die~ 

se KOimeilation zweier Fahrzeuge, die 

den Bullen die Fahndung nach vier 

Perso nen ermöglichte, war aber nicht 

das Ergebn is irgendeiner Planung, 

sondern Resultat einer Panne, in deren 

Folge wir relativ kopflos die Gefähr~ 

dung Unbeteil igter aus den Augen ver~ 

loren haben. Näheres dazu wollen wir 

nicht sagen. wir überlassen es den Ge~ 

suchten. die tatsächlichen Gründe. 

warum sie in die Fahndung geraten 
sind , offen zu machen, wenn sie das 

wollen. 

Richtig ist. daß der Abschiebeknast ge~ 

sprengt werden sollte. 

In der Presse wurde behauptet, der 

Knast wäre bestens bewacht gewesen. 

Das stimmt so nicht. In einem Gebäu~ 

de in ei ner Ecke des Geländes war eine 

Wache. die offensichtl ich auch besetzt 

war. Streifengänge der Wache auf dem 

Gelände des Knastes konlHen wir trotz 

intensiver Beobachrung, und dafür gab 

es gute Möglichkeiten, nicht ausma~ 

ehen. Tage nach unserer verh inderten 

Aktion wurde ein \X'achrurm mit 

Bütteln besetzt, das war vor der Ak~ 

t ion nicht so. Einmal mit Lei tern die 

Mauer überwunden konnten wir 

über' s ga nze Gelände spazieren und in 

den Gebäuden flanieren: es gab keine 

verschl ossenen Türen. 

Fü r di e Sprengung wurden 4 Propan~ 

gasflaschen mit je 30 kg Nat r i umch lo~ 

rat~ Puderlucker~G emisch (80:20) be~ 

stückt und mit Zeitzündern versehen. 

Die Flaschen hänen wir im Keller, in der 

Nähe tragender ßautei le. deponiert. 

Die tragende Substanz des Hauptge~ 

bäudes sol he so weit zerstört werden, 

daß aufgrund der statischen Schäden 

der gesa mte Knast hätte abgerissen 
werden müssen. 

Im Transit lagen Tafeln , die vor der be~ 

vorstehenden Sprengung warnten und 

mit dem Namen der G ruppe unter~ 

schrieben waren. Sie sollten an den di~ 

versen Einga ngstiiren des Gebäudes 
angebracht werden. um (.'Ventuell doch 

auf ei nem Streifengang befindliches 

Wachpersonal vor dem Eintritt in das 

Gebäude zu warnen und sie aufz.ufor~ 

dern, sich in Sicherheit zu bringen. 

Dies war aufgru nd unserer Beobach~ 

~ungen aber nicht zu erwarten. 

Es war ausgeschlossen, daß weitere 

Personen durch den Angriff gef':ihrdct 
worden wären. 

Meldungen, wonach im Transit scha rf 

gemachte Bomben gestanden hätten , 

die Zeitzünder tickten lind wir damit 

rumgegondeh wären, sind einfach nur 
lächerlich. 

Dazu gehört auch die 

unser Selbstlaborat hätte die achtfache 

Sprengwirkung der Oklahomabombe 
(in Oklahomal USA wurde im April 

ein Verwalrungsgebäude, in dem sich 

ei n Büro der CLA. aber auch ei n Kin~ 

dergarten befand, vermutlich von Fa~ 

schisten zerstö rt). Eine Assoziuion mit 

den toten Kindern von Oklahoma 

sollte herbeigeredet werden. Die Bom~ 

be in den USA bestand aus 95% 

Ammoniumnitrat (Düngemittel) und 

5% Benzin oder Diesel (KohlenstOff) 

und stellt damit "richtigen" Ammoni ~ 

umsprengstoff dar, der über ei ne weit~ 

aus größere Sprengk raft verfügt als 

Nuriumchlorat~Gem isch . 

Die Pressemeldungen entsprechen 

nicht nur der Unkenntnis und den 

Phantasievorstellungen der Gazctten~ 

schreiberInnen, sondern decken sich 

mir dem Interesse des Staatsschurzes, 

aus dessen Feder sie stammen könnn­

ten. Ziel ist es, ein Feindbild zu erzeu ~ 

gen, durch das Alle zu potentiel len 

Opfern umercr Aktion hätten werden 

können und alles möglichst verwerf~ 

lieh darzustellen. Dadurch so ll eine 

Auseinanderset'lllng mit dem politi~ 

sehen Kontext unserer Aktion lind e i ~ 

ne mögliche Solidarisieru ng unterbun~ 

den werden. 

Zu unseren Fehlern 
Für die Ausführung der Aktion hatten 

wir uns ei nen festen Term in gesetzt, 

dem ein , wie sich herausstell te, äußerst 

knapp berechneter Zeit~ und Arbeits­

plan vorausging. Je näher der Tag der 
Aktion desto deutlicher wurde, 
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daß wir keinen Raum miteingeplant 
hauen , um neu auftretende Probleme 
und die latent vorhandenen Ängste der 
Einzelnen zu thematisieren und kollek· 

tiv lösen zu können. \Vi r verfielen einem 
Mechanismus, der in unserer Männer· 
combo nicht unbedingt neu war: es wur· 
de von jedem Einzelnen verantwortlich 

am eigenen Aufgabenbereich gearbei. 

ter und dabei der Blick für das Ganze 
verloren. Grun dsätzlich muß als Feh. 
ler benannt werden, daß bei jeder Ak­

tionsplanung, und insbesondere bei ei­
ner vo n dieser Dimension, immer die 
Zeit für gemeinsame Zwischenresü­
mees bleiben muß. Aufgrund eines ge­
steckten Zieles bzw. der Einhaltung ei­
nes Zeitplans darf nicht über die ak­
tuelle Situarion der einzelnen Beteiligten 

hinweggegangen werden. 
Bei der i ~ Grünau geplanten Aktion 
hatten wir baugleiche Zeinünder wie 
bei unserem Angriff auf ein Gebäude der 
Bundeswehr in Bad Freienwalde ver­
wendet, außerdem hatten wir die Warn­
zettel mit unserem Namen unterschrie­
ben. Dadurch haben wir uns schon 
vor Beendigung der Tatdu rchführung 
in Zusammenhang mit einer vorange­
gangenen Tat gebracht. Viele haben 
sich sicherlich gefragt, wie wi r auf die­
se Regelverlenung des autonomen 
Einmaleins gekommen sein könnten. 
Hier die alles erklärende "Logikkerre": 

Zunächst mal hatten wir uns schon 
lange vor der Grünauplanung auf ei· 
nen Zündertypus spezialisiert, auf 
dessen Funktionstüchtigkeit wir uns 
verlassen konnten. 
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Für die GrÜnau·Aktion hatten Wir 

zwar noch die Möglichkeit einer ab­
weichenden Zündvorrichtung ange­
dacht, diese zusänliche Arbeit aber aus 
folgenden Gründen sogleich wieder 
ver.vorfen: Wi r sind davon ausgegan­
gen, daß eine Entdeckung und Fest­
nahme von uns wenn überhaupt denn 
auf dem hochummauerren Gelände des 
Knastes stattfinden würde, wo Flucht­

möglichkeiten ausgesprochen schlecht 
waren · Knast halt. Da wir das mögli­
che Strafmaß fu r die Sprengung des 
Knastes als sehr hoch eingeschänt 
harten, machte sich bei uns das Gefühl 
breit, die Freienwalde-Aktion würde 
diesbezüglich den Kohl auch nicht 
weiter fen machen. Also konnten wir 
beruhigt dieselbe Zündvorrichtung 
benutzen. 
Und da wir nach unserer Logik da­
durch den Zusammenhang mir Bad 
Freienwalde offengemacht hatten, 
sprach nichts mehr dagegen, die Warn­
zettel auch noch mit unserem Namen 
zu unterschreiben . 
Zum einen gingen wir davo n aus, daß 
mit unserem Namen unterschriebene 
\Varnrafeln ernster genommen wür­
den. Zum anderen wolhen wir da-
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durch erreichen, daß bei einer erfol­
greichen Sprengung schon die erSten 
Pressemeldungen den Bezug zur erSten 
Aktion herstellen und somit den poli­
tischen Konrcxt der Aktion veröffent­
lichen würden. 
In dieser "Logik"-Kene macht sich 
unsere damalige "A1les-ader-Nichts"­

Haltung deutlich. Wie der Verlauf der 
Nacht lind die weiteren Ermittlungen 
der Bullen zeigen, war dieses Vorgehen 
viel zu kurz. gedacht. Die. die durch 
unsere Fehler ins Visier der Bullen ge­
raten sind, haben sich nun mit dem 

Problem auseinanderzuscncn , daß ih· 
nen die Mitgliedschaft in einer [erro­

ristischen Vereinigung vo rgeworfen 
wird. Das wäre ohne die Baugleichheit 
und die unterschriebenen Warnzerre! 
für die BAW nicht so einfach gewesen. 
Diese Vorgehensweise stellte auch für 
uns selbst eine unnötige Geflih rdu ng 
dar. Jede Aktion solhe so geplam wer­
den , daß bei einer Festnahme vor oder 
während der Aktion einemIr nicht 
auch noch vorangegangene angelastet 
werden können. 
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Fazit: 
Entgegen dem durch die Presse ver­

minehen Bild, Berlin-Grünau härte 

kurz vor ei ner Kamikazeaktion gestan­

den. wäre die von uns geplante Aktion 

durchführbar gewesen. Tatsache ist 

aber, daß wir in der Planu ng einiges an 

schwerwiegenden Fehlern produ1.ierr 

haben. Unserer Meinung nach war der 

Größte, uns nicht die ausreichende 

Zeit gelassen zu haben, im rechten 

Momclll nicht von dem einmal gesetz­

ten Term in losgelassen zu haben und 

bei auftretenden Pannen weder Aus­

weichmöglichkeiten noch den nötigen 

Raum fu r derc:n Beseitigung einge­

plant zu haben. Die meisten der weite­

ren Fehler sind aus diesem Zeitdruck 

heraus entstanden, dem Unvermögen. 

die Probleme so ausreichend und ge­
meinsam zu diskutieren, bis für alles 

die beste Lösung gefunden ist. 
Wir müssen aus diesen Fehlern Konse~ 

quenzen ziehen. Die Funktionalisierung 

von Personen. die sie der Justiz in die 
Hände gespielt haben. können wi r 

durch unser Bedauern darüber nicht 

rückgängig machen. Wir können nur 

versuchen. soweit das in unserer Macht 

steht. den Schaden so weit als möglich 

zu begrenzen. 

Unserer eingangs des Papiers formu­
lierten Verantwortung sind wir nicht 

gerecht geworden. Der von uns avi­

sierte Effekt, mobi lisierend auf die ra­

dikale Linke zu wirken. hat sich durch 

unser Scheitern und durch die Art des 

Scheiu:rns ins Gegenteil verkehrt! 

Wir werden unsere politische Arbeit 

als K.O.M.I.T.E.E. beenden. Diese 

Entscheidung haben wir aufgrund der 
Gesamtheit der von uns verursachten 

Fehler gefall!. Eine Weiterflihrung un­

serer Politik unter diesem Namen 

könnte eve ntuell auch noch den jetzt 

Beschuldigten WT L1St gelegt werden. 
Wir kennen die Verurreilungswut 

deutscher Gerichte in 129a-Prozcssen 

und wissen, daß sie Angeklagte nicht 

nach Beweislage, sondern nach politi­

scher Opportunität verunei len. 

Unsere Entscheidung ist kein Abge­

sa ng auf militante Politik formen im 

Allgemeinen, sondern unsere persönli­

che Konsequenz aus dem Debakel. 

Wir finden es nach wie vor wichrig 

und richrig, auch mit militanten Mirr­

teln , in die polir ischen und militäri­

schen Pläne der Herrschenden einzu­

greifen und ihre Projekte, wo immer 

möglich, zu benennen, anzugreifen 

und zu verhindern. 

Wir freuen uns sehr über die Initiative 

des K:O:l:L:E:K:T:I:V's, die unser 

Thema aufgegriffen haben und konse­

quent wei tenragen. 
6.9.95 DAS K.O.M.I.T.E.E. 
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Das Imperium 
schlägt zurück 
Wie die Staatsschuu-Bullen es mit ihrem eigenen speziell­
Ien Humor richtig auf den Punkt brachten. als sie ihre So­
Ko 'Osterei' nannten, war der Fund vom 11.4.95 für sie ein 
unerwartetes Geschenk. Es gab und gibt bis heute keine 
Hinweise darauf. daß die Sicherheitsbehörden irgendeinen 
Hinweis auf den geplanten Anschlag gehabt hätten. Der 
Streifenwagen stieß zufallig in Grünau auf die beiden Fahr­

zeuge. Es dauerte danach einige Stunden. bis die Potizeima­
schine warmgelaufen war, bis es zu Durchsuchungen und 

der anschließenden Fahndung kam. 
Auch in der Folgezeit entstand immer wieder der Ein­
druck. daß der Ermittlungseifer vor allem des Staatsschut­
zes begrenzt blieb und nicht durch politischen Druck von 
oben geschürt wurde. Die Bundesanwaltschaft (BAW) in 
Karlsruhe selbst beschwerte sich über den schleppenden 

Gang der Ermittlungen. 
Das Problem der Ermittlungsbehörden war und ist. daß sie 
außer den Funden in Grünau kaum etwas gerichtsver· 
wertbares vorzuweisen haben. Ein § I 29aNerfahren und 
die damit verbundene Behauptung einer existierenden 
'terroristischen Vereinigung' namens KOMITEE ist zwar 
rasch in die Welt gesetzt, und auch Haftbefehle und Vorla· 
dungen sind damit leicht zu begründen. Weniger leicht ist 
es, nachzuweisen, wer dieser Vereinigung angehörte oder 
sie unterstützte, bzw. wer mit dem Anschlagsversuch vom 
11.4.95 wirklich in Verbindung zu bringen ist. 
Diese Beweisnot zeigt sich in den Versuchen der BAW, die 
Lücken in der Beweiskette zu schließen. So sollten im 
Sommer 1995 Spuren roter Sprühfarbe, die auf dem Ge· 
lände in Neutrebbin entdeckt worden waren, verglichen 
werden mit Spuren ähnlicher Farbe. die beim Anschlag des 
KOMITEEs 1994 in Bad Freienwalde zurückgeblieben sein 
sollen. Dadurch sollte ein Zusammenhang hergestellt wer· 
den zwischen den Gesuchten und der Gruppe KOMITEE. 
Die Eltern der Gesuchten sollten sich im November 95 ei· 
ner DNA.Analyse unterziehen; die BAW hoffte offensicht· 
lieh , durch den Gen.Abgleich mit Zigaretten kippen, die in 
den Autos in Grünau gefunden worden waren, diese Ziga· 
retten den Gesuchten zuordnen zu können. Dieser Ver· 
such der BAW war gleichzeitig ein Testballon, denn die 
Identifizierung einer Person über die DNA ihrer Eltern 
war vorher noch nicht versucht worden. Die mögliche 
Aussagekraft dieses Vergleichs ist wissenschaftlich um· 
stritten, selbst die BAW räumt ihr nur eine Sicherheit von 
"über 50%" ein. 

Anfang '96 dann folgte der Versuch, über die Ladung zahl­
reicher vermeintlicher Zeuginnen das Umfeld der Betroff­
fenen durchsichtiger zu machen. Auch dieser Ansatz der 
Ermittlungsbehörden verlief praktisch ergebnislos. 
Ohne die Aktenlage zu kennen, kann doch vermutet wer­
den, daß es mit den Beweisen der BAW für die Beteiligung 

22 ..... 

irgendwelcher Menschen an den KOMITEE·Aktionen nicht 
weit her ist. Die Aussagen angeblicher Augenzeugen erwie· 
sen sich als unhaltbar· so behauptete jemand,die Gesuchten 
in der Nähe des Tatortes gesehen zu haben, was durch 
hieb- und stichfeste Alibis widerlegt werden konnte. Die 
BAW drohte bei dieser Gelegenheit mit Verfahren wegen 

Falschaussage gegen Entlastungs· 
zeuginnen, die über jeden Verdacht 
der Voreingenommenheit erhaben 

waren· einmal mehr bewiesen die 
VertreterInnen der Karlsruher Son­

derbehörde da ihren krankhaften 
Beißretlex gegen alles. was ihnen im 
Weg steht. 
Hätten sich in Grünau irgendwelche 
Beweise für die Anwesenheit der Be­
schuldigten gefunden. so hätte die 
BAW sich Strohhalme wie die Gen­
Analyse der Eltern sparen können. 
Insofern unterscheidet sich der Stand 
der Ermittlungen 1998 wahrschein-

digten 
sammelt haben dürften. 
Das Ergebnis ist eine Art Patt: Die 
BAW kann nicht beweisen. daß 
so war, wie sie behauptet, hat 
genug in der Hand. um die 
fehle gegen die drei Haup'tbesc~,ul-
digten aufrechtzuerhalten. Und 
in politischen Verfahren oft aus 
mutungen der BAW 'Beweise' 

den und aus i 
Wunschdenken 'Urteilsbegründun. 

gen'. ist es absolut verständlich, daß 
die drei Gesuchten sich weiterhin 
dem Verfahren entziehen. 

Für die Anwältinnen der Beschuldig· 
ten gibt es nach wie vor fast keine 



Möglichkeit, in das Verfahren einzugreifen. Die Akten wer­
den ihnen - bis auf kleine Ausnahmen - vorenthalten . 
Die juristische wie die öffentlich-politische Auseinander­
setzung hat sich deswegen schon bald nach dem Vorfall auf 
den sichtbareren Bereich der Vorladungen von ange­
blichen Zeuginnen verlagert. 
So wenig effektiv die Ermittlungen von SoKo 'Osterei ' und 
BAW im juristischen Sinne auch waren, sie hatten doch 
massive Auswirkungen auf den Alltag der Betroffenen. Zu­
erst rollten zwei Durchsu­
chungsweIlen über sie hinweg, 
verbunden mit polizeilicher 
Observation und Einschüch­
terungsversuchen. 
Insgesamt sieben Menschen 
hat die BAW dabei beson­
ders im Visier: Die drei Ab­
getauchten, eine Beschuldig­
te, die vorübergehend in U­
Haft war, sowie drei weitere 
Leute. die als 'Verdächtige' 
geführt wurden. um sie je 
nach Bedarf als Beschuldigte 
oder Zeuginnen ins Verfahren 
einbauen zu können. In ei­
nem dieser drei Fälle wurde 
inzwischen vom BGH diese r 
Trick der BAW für unzulässig 
erklärt und festgestellt. daß 
der Betroffene als 'Beschul­
digter' zu führen ist. 
Rund dreißig weitere Leute 
müssen als potentielle angeb­
liche Zeuginnen mitVorladun­
gen durch die BAW rechnen. ~ 
Bei Verweigerung der Aussage droht ihnen ein Zwangsgeld 
von bis zu 1000,- DM und bis zu sechs Monaten Beuge­
haft. 
Für etliche Menschen greift also auch nach drei Jahren 
noch der Repressionsdruck in ihr alltägliches Leben ein. 
Wenn sie umziehen, sich verlieben , einen Job annehmen. 
einen Urlaub planen, immer lauert dabei der Gedanke, daß 
sie auf einmal für sechs Monate im Knast sein könnten 
oder auf andere Weise noch in das Verfahren hineingezo­
gen werden könnten. Dieser Aspekt der Verunsicherung 
ist sicher nicht eigentliches Ziel der BAW-Maßnahmen, 
aber doch willkommene Nebenwirkung. 

Anonyme Aussageunwillige 
Im Sommer 1995 setzten sich erstmals Betroffene und de­
ren Freundinnen zusammen, um zu überlegen, wie mit 
dem ganzen Thema 'Zeuginnen-Vorladungen' am besten 
umzugehen sei. Daraus entwickelte sich sowohl eine Be­
schäftigung mit dem konkreten Fall als auch eine allgemei­
nere Diskussion über Aussagen, Verrat (oder nicht). Um­
gang mit Repression. Grundlage dieser Auseinanderset­
zung war die Einsicht, daß es nicht damit getan ist , starke 
Parolen gegen Aussagen zu verbreiten und Geld für Leute 
in Beugehaft zu sammeln. Vielmehr muß berücksichtigt 
werden, welche Menschen in welcher Lebenssituation be-

troffen sind und wie ihnen am besten der Rücken zu stär­
ken ist gegen den Angriff der Ermittlungsbehörden. Ange­
sichts der Unterschiedlichkeit der von Vorladungen be­
drohten Personen wäre es völlig aussichtslos gewesen, ei­
ne 'Einheitsfront' gegen die BAW schmieden zu wollen. 
Es hat darum auch keinen Sinn zu behaupten,Aussagen wer­
de es grundsätzlich nicht geben. Ein paar Aussagen wurden 
in verschiedenen Formen gemacht, auch von Leuten , die 

der linksradikalen Szene zurech­
lassen. Sie kamen in klassischen 

Sit,uatjo"en zustande:Wenn Menschen 
"nvn""""';i' -Pe in eine Verhör-Situa­

gerieten. der sie darum nicht ge­
wa.eh,en waren. Ein Verhör hat oft 

klar bestimmbaren Grenzen, 
das mit Absicht. Es ist eine typi­

,eI,e 'Ve,"hi;rteelhnik die interessanten 
an Routinevorgänge anzukop­

oder nach einer Druckphase ei-

Ideal für den Verhörenden ist 
wenn sein Gegenüber aus irgend­

wek~,en formalen Gründen mit ihm 
muß bzw. will. Wer etwa si­

ehe'l~e',teillte Gegenstände abholen 
oder sich kurzfristig mit einer 

,eI,w,ore,n (und möglicherweise auch 
abwegigen) ßeschuldi­

konfrontiert sieht, wird nach 
Klärung dieser Situation oft vom 

S">atSS<:h,'u-B"II,,, zu hören bekom­
"jetzt aber mal ganz privat, 
fürs Protokoll", oder "was ich 
kurz wissen wollte", oder ähnli­

ches. Das scheint leicht zu durchschauen, wenn es hier 
trocken niedergeschrieben steht. aber in der Praxis funk­
tioniert es leider immer wieder. 
Ein Mensch ist einer BAW-Vorladung im April 96 gefolgt, 
hat dort ein paar Fragen beantwortet und sich damit 
selbst kurzzeitig in eine unangenehme Lage gebracht. Auch 
hier wurde der alte (und natürlich nicht erlaubte) Verhör­
trick angewandt, jemanden vom Zeugen plötzlich zum Be­
schuldigten werden zu lassen, um ihn unter Druck zu set­
zen und nervös zu machen und dadurch unkontrollierte 
Äußerungen herauszulocken. Im Beisein seines Anwalts 
hätten sie sich das möglicherweise nicht erlaubt. Zu sei­
nem Glück schien die BAW dann doch nicht sehr interess­
siert an ihm zu sein - es bleibt zu hoffen. daß es ihm eine 
Lehre sein wird, sich das nächste Mal vorzubereiten und 
(auch anwaltlich) besser beraten zu lassen. 
Insgesamt sieht es danach aus, als ob die einzelnen Aussa­
gen, die Staatsschutz und BAW ergattern konnten, den Er­
mittlungen nicht viel weitergeholfen haben - soweit sich 
das ohne Einblick in die Akten beurteilen läßt. Aber es 
zeigt sich daran einmal mehr, wie wichtig es ist, sich als Be­
troffene mit den möglichen Verhörsituationen rechtzeitig 
auseinanderzusetzen - also mit 'inoffiziellen' wie mit 'offi­
ziellen' Verhören. Und es zeigt, daß mit platten Formeln 
wie 'Aussage:; Verrat' überhaupt nichts gewonnen ist. 
Das Thema 'Aussagen - was tun, wenn 's passiert istt er-



wies sich als immer komplexer, je länger darüber disku­
tiert wurde. Es wurde deutlich, daß die Situation, in der Aus­
sagen stattfinden, eine große Rolle spielt: Ist es im Verlaufe ei­
nes Gerichts-Prozesses, eines Ermittlungsverfahrens, am 
Kneipentisch~ Werden Personen belastet, Zusammenhän­
ge aufgedeckt. Banalitäten erzählt! Ist sich die Person be-

wußt darüber, was sie sagt und was nicht? Welches Verhält­
nis besteht zu denen, denen die Aussagen schaden könnten, 
und wo ordnet die aussagende Person sich selbst ein? Und 
was ist zu tun, nachdem jemand tatsächlich Aussagen ge­
macht hat! JederVersuch einerVereinfachung, einer Zusam­
menfassung führte unweigerlich zu noch längeren Papieren, 
noch grundsätzlicheren Begriffsdefinitionen und letztlich zu 
der Einsicht, daß es keine allgemeingültigen Texte zu dem 
Thema geben kann. sondern immer der konkrete Fall mit­
betrachtet werden muß - zumindest dann, wenn es um mehr 
geht als die Grundwahrheit, daß es als Verrat anzusehen 
ist, wenn jemand andere Menschen bewußt ausliefert (wie 
etwa Klaus Steinmetz Anfang der 90er Jahre in Wiesba­
den). Es wird also auch diesmal nichts mit dem 'Aussage­
Knigge' für Autonome. 
Das Ziel ist und bleibt, daß es sowenigAussagen wie 
nur möglich gibt. Wenn jemand durch dieAuseinan­
dersetzung mit der Situation dahin kommt. Statt 
funf Fragen nur eine zu beantworten, dann ist das 
ein ebensogroßer Erfolg, wie wenn jemand statt ei­
ner gar keine beantwortet.Wenn jemand versucht, 
sich durch den §SS (Gefahr der Selbstbelastung) 
dem Verhör zu entziehen und die Beugehaft damit 
zu vermeiden, so ist das nicht aufzurechnen gegen 
beispielsweise den anderen Weg, von vornherein jedes 
Gespräch zu verweigern und mit gepackten Taschen zum 
Verhör zu erscheinen. Es ist unmöglich. von vorneherein 
und allgemeingültig zu entscheiden, welches Vorgehen am 
sinnvollsten ist, denn dazu müßten die Absichten der Ver­
hörenden bekannt sein. und das sind sie meistens nicht 
oder nicht ausreichend. Das heißt aber nicht, daß nicht 
vorher überlegt werden so llte, was ihre Absichten se in 
könnten. Wichtig ist auch. vorher mit dem/der Anwälti n 
genau zu besprechen, wohin die Reise gehen soll :Wann es 
angesagt ist, sich unter vier Augen zu beraten, wieviel Ein­
griffsfreiheit er/sie hat. .. 
Der in Zeuginnen-Kreisen 1995/96 vieldiskutierte §55 
StPO erwies sich einmal mehr nicht als Wundermittel ge­
gen drohende Zwangsmaßnahmen, sondern als vom Ein­
zelfall abhängiger, manchmal gangbarer Weg. 
Es bleibt als vorläufige Einschätzung der Eindruck. daß der 
differenzierende Umgang mit der Situation sich bewährt 
hat und alles dafür spricht. daß die BAW auch bei zukünfti­
gen Ladungen wg. 'KOMITEE' auflaufen wird, auch wenn 
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das für einzelne enorme Belastungen bis hin zur Beugehaft 
bedeuten kann. 

Das Osterei und der Schwan 
Schließlich noch etwas zur Einschätzung des KOMITEE­
Verfahrens an sich und im Verhältnis zu anderen Angriffen 

der Staatsorgane. 
Im Unterschied zum Ver­
fahren gegen die 'Radikal' 
(LKA-Sonderkommission 
'Schwan') oder die 'AIZ' 
war das KOMITEE-Verfah­
ren kein von langer Hand 
vorbereiteter Schlag. Der 
Zufallserfolg in Grünau 
paßte gut in die Kampagne 

von Bundesanwaltschaft und Innenministerien gegen die 
linksradikale Szene, scheint aber zumindest für den Berli­
ner Staatsschutz eher unwillkommene Mehrarbeit gewe­
sen zu sein. Bei allem Terror oder 'Ermittlungsdruck' der 
Behörden läßt sich bishe r sagen, daß es für alle Betroffe­
nen weitaus schlimmer hätte kommen können, was U-Haft. 
Observationen, Razzien, Vorladungen angeht. Das KOMI­
TEE-Verfahren hat insofern mehr von einem 'normalen' 
Ermittlungsverfahren als etwa das 'Radikal'-Verfahren.Was 
beiden Verfahren gemeinsam ist, ist die Tatsache, daß sie 
auf wenig öffentliches Interesse über die linksradikale Sze­
ne hinaus stoßen; erneut zeigt sich hier, daß mittlerweile 
ein politisches Klima in Deutschland herrscht, in dem die 
Sicherheitsbehörden ziemlich unkontrolliert nach Lust 
und Laune agieren können, 

Im Sommer 1995 schien es naheliegend zu sein, die Solida­
rität zu 'Radikal' und den KOMITEE-Verfolgten zusammen­
zuführen, zumal auch die BAW zu versuchen schien, aus 
Zeitschrift und militanten Gruppen eine gemein(sam)e 
'Bande' zu konstruieren. Diese Konstruktion diente aber 
scheinbar mehr der kurzfristigen Hetze in den Medien nach 
der Großrazzia und wurde in der Folgezeit immer selte­
ner gehört. In Sachen KOMITEE tat sich sowieso kaum et­
was, abgesehen vom Zeuginnen-Karussell. wozu im vorhe­
rigen Abschnitt einiges steht. So wurde aus der gemeinsa­
men Soli-Arbeit bald eine gemeinsame Arbeit zum Thema 
Zeuginnen & Aussagen, aus der schließlich auch eine Bro­
schüre mit Beiträgen dazu entstand. 
In einem waren die Staatsschützer jedenfalls leider erfolg­
reich: viele Menschen haben ihre Kraft dafür aufwenden müs­
sen, mit der Repression umzugehen, haben sich abgearbei­
tet und sich dabei viel Frust abgeholt. 



Dokumentation 

Wenn die Nacht am tiefsten ist, 
ist es ganz schön finsteJ:. .. 
Brief eines Untergetauchten, Interim 340, 20.}uli 1995 

Ich bin einer der drei LeUtC, die wegcn 

der gescheiterten Aktion gegen den Ab~ 

schiebeknast in Grünau gesucht wcr­

den. Als Betroffener werde ich w eini­

gen Punkten was sagen. auch weil ich 

denke, das es eine allgemeine Unklarheit 

gibt, wie mit der Situation umgegangen 

werden soLI . 

So wie es aussieht, ist der Erfolg der Bul­

len tatsächlich aufZlIfal1 und Fehler bei 
der Aktion 211rückzuführen und nicht 

erwa auf pol i7.cil iche Infiltration oder an~ 

dere böse Counrerinsugency Aktivi tä~ 

ten. Daß wir deswegen in der Scheiße 

sinen ist zwar traurig. aber kein Welt­

untergang. Das Leben geht weiter. Lent~ 
endlich ist unsere Situation Alltag rur 

zigtausend Flüchdinge in der BRD. 

wobei es uns wohl um einiges besser 

geht als den meisten von ihnen. Wir si nd 

auf jeden Fall emschlossen, uns weder zu 
stellen noch von der BAW el"\",ischen zu 

lassen. Auf sowas lassen wi r uns nichr 

ein. 

Vielleicht el"\\'arter ihr jcm, daß ich er­

kläre, wieso mein Perso oder meine 

Nummernschilder oder meine Wasau­

chimrner in llllmirtelbarer Nähe eines 

schwerbewaffneten Autos gefunden 
wurden, aber das wäre natürlich zicm~ 

lieh unklug, so etwas im MomelH auf 

den TIsch zu packen, weil die Bullen 

dann Jahre Zeit haben , sich darauf ein~ 

~ustellen. 
Anna und Anhur haltcn's Maul! 

Warum aber auch das Maul gehaltcn 

wird, wenn die Bullen sich austoben, 

Leute vcrhaften oder mit völlig faden­

scheinigen Gründen und Konstruktio­

nen in d ie Sache reinziehen, ist mir 

schleierhafr. Warum werden solche An­

griffe nicht öffentlich gemacht und 

bloßgestellt? 

Es ist doch eine urahe Erfahrung, daß 

Justiz und Bullere; sich nicht an die ei­

genen Spielregel n halten , wenn sie un ­

gestört bleiben und nicht durch öffem­
liche Konrrolle dazu gezwu ngen wer­

den. 

Die Angeklagten wegen der Aktion im 

China-Restaurant (Gewaltsamer Tod 
des rechtsextremen Funktionärs G. 
Kaindl 1992, Anm.d.S.) wurden nicht 

so "mi lde" verurtei lt, weil Richterin 

Eschenbach so viel Verständ nis hat für 

den antifaschistischen Widerstand von 

Immigraminnen . sondern wei l der 
Mordvorwurfim öffentlichen Rampen­

licht nicht mehr hahbar war lind die 

rassis tische GesinnungsjuSfiz zu offen­
sichtlich geworden wäre. 

Die Bullen haben z.ß. B .... vorliberge­

hend eingeknasrer, obwohl ihnen klar 

war, daß sie nichts mir der Sache zu um 

hat. Mittlcnveile mußten sie sie wieder 

rauslassen, weil ihre "Beweisc" zu offen~ 

sichdich konsuuierr waren. Das Ganze 

hat den Charaktcr von "Geisclhaft"! a~ 

türlidl li f1,>1: die Hauprverannvonung für 

die Möglichkeit , unter anderen B .... die 
Aktion in die Schuhe 7.lI schieben, in un~ 

vcra nrworrlichcn Fehlern, die bei der 

Aktion selbst gemach t wurden. Aber ge­

rade weil zu befürchten ist. daß die Bul­
len weitere Versuche in solche Richtun­

gen unternchmen werden. darf mensch 

sie nicht ungestört agieren lassen. 
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Mit der bundesweiten Durchsuchungs­
weIle vom 13.6.1995 starteten die Bul­
len den Versuch mit einem Rundum­
schlag der radikalen Linken endgültig 
den Garaus zu machen , die Leute ein­
zuschüch tern und mit Verfahren ein­
zudecken. Wenn dieser Angriff nicht 
von vielen offensiv beantwortet wird, 
werden sie ih r Ziel erreichen. Es ist 
jent wichtiger denn je, sich nicht ein­
geschi.ichtert zurückzuziehen und ver­
einzelt die nächsten Schritte der Bullen 
abzuwarten, sondern sich zusammen­
zuschließen und nach vorn zu gehen, die 
Schweinereien des StaatsschutlCS offen­

zulegen, die Untersrützung der Betrof­
fenen zu organisieren, die kriminal isier­
ten Themen aufzugreifen. 
Ich will ei n paar Takte zur Politik der 
AlZ sagen, auch wenn es nichts grund­

legendes neues ist. 
Daß diese Kritik im Anschluß an eine 
massive Repressionswelle erfolgt, die 
unter anderem mit der Suche nach den 
AIZ begtündet wurde, mag unsolida­
risch erscheinen. Ich finde aber auch 
in di eser Situation eine ehrliche Dis­
kussion wichüger als den Austausch 
von Höflichkeiten. 
Natürlich ist es erstmal anerkennens­
wert, wenn Leute in diesen finsteren 
Zeiren ernsthaft an revolutionären Pers­
pektiven arbeiten und dazu auch noch 
ihre Haut riskieren . Mit den in den 
Erklärungen verbreiteten Analysen stim­
me ich im großen und ganzen auch 
überein . Aber wenn ich mir anschaue, 

welche Praxis die Gruppe daraus ablei­
tet, wird mir bange. 
Erstens finde ich es falsch, militante 
Politik ausschließlich als "Frontabschnitt 
im internationalen Kam pf um Befrei­
ung" zu sehen, ohne dabei auch eine 

Verbreiterung hier im Auge zu haben, 
so beschissen die gesellschafrlichen Be­
dingungen hier dafür auch sind. Prak­
tisch heißt das: den Imps mehr oder 

weniger empfindliche Stiche zu verpas­
sen, die sich aber an kaum jemand ver­
mitteln lassen und deshalb auch nicht 
dazu führen können, daß sich mehr 
Leute für die Idee von Befrei ung be­
geistern , kann langfristig nichts verän­
dern. Da si nd andere schon früher drauf 
gekommen. In einer Situation zugespin­
ten Kampfes, wo es konkret um die 
Machtfrage geh t, treten solche Überle­
gungen natürlich in den Hintergru nd, 
da geht es hauptsächlich darum, den 
Gegner materiell zu schädigen. Aber 
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ganz so weit sind wir noch nicht. 
In der jenigen Situation ist der Sinn 
militanter Initiativen neben der kon­

kreten Durchsenung von Forderun­
gen vor allem ein propagandistischer -
aufoleigen , daß Widerstand möglich 
iSL Leute motivieren, sich selbst zu en­

gagieren. 
Zum zweiten finde ich es daneben! so 
eine Scheißegal - Haltung im Umgang 
mit Menschenleben zu verbreiten, wie 
ihr das tut. Vielleicht waren eure Ak~ 
tionen nicht so unverantwortlich, wie 
sie in den Medien dargestellt wurden. 
Das Schlagwort von den PTA (" po­
tentiell tödliche Aktionen") vermirtelr 
aber genau so eine Verannvonungslo­
sigkeir. Entweder emschl ießt ihr euch 
dazu , Führungskräfte umzulegen, dann 
müßt ihr das seh r genau begründen. 
Oder ihr wollt das nicht, dann müßt 
ihr auch dafut sorgen, daß das nicht pas­
siert. Es geht nicht, jemanden ein Ei 
vor die Tür zu legen, und dazu zu sagen, 
egal ob er oder andere dabei getötet 
werden, das Ziel ist es, daß sie Angst 
haben. 
Insgesamt empfehl e ich euch, eure In­
itiative erstmal auf Eis zu legen und 
nochmal gründlich zu überdenken. 
Lernt zielen ! 
Die BAW hat vier Genossen einge­
sperrt und sucht nach weiteren, weil 
sie die "Radikal " herausgebracht ha­
ben sollen. Die radi bringt jent schon 
zwölf Jahre seit ihrer Kriminalisierung 
unzcnsierte Infos, Meinungen und prak­
tische Tips unrers Vol k. Trotz ständ i­
ger Schikanen vor allem von Drucke­
rein und Endverkäufe rInnen ist es bis­
her nie gel ungen, die Herstellung und 
Verbrei tung zu verhindern. In der Ge­
schichte der BRD ist das der einzige 
Fall einer bundesweiten Zeitung, di e 
über einen längeren Zeitraum ohne die 
Zensur durch staatliche Organe fon­
schrittliche Inhalte verbreiten konnte. 
Zwar ist es ihr nie gelungen, wesentlich 
über einen "Autonomen" Kreis von 
LeserI nnen herauszukommen, aber ne­
ben ihrem praktischen Gebrauchtswert 
flir viele Linksradikale ist sie ein leben­
diger Beweis dafür, daß man funktio­
nierende Strukturen jenseits staatlicher 
Kontrolle organisieren kann. Man muß 
sich ja nicht alles gefallen lassen. 
Verhindern wit, daß sie die Leute für 

Jahre wegsperren! Es muß beim T hema 
Meinungsfrei heit möglich sein, breite 
Kreise zur Untersti.irz.ung der vier zu 

Dokumentation 

gewi nnen , und die Konstruktion, auf 
die sie die Durchsuchungen und Fest­
nahmen stürzen , sieht nicht gerade so­
lide aus. Bei dem Versuch, die "radi­
kal" ei nzumachen, hat sich die Justiz 
schon öfters blamiert. Wenn es ge­
lingt, die Anklage zu Fall zu bringen, 
ist das nicht nur ein Schurz für die Be· 
troffenen, sondern auch ein erkämpf­
res Stück Freiheit, die Möglichkeit, wei­
terhin offen über linke Strategien dis~ 
kutieren zu können. 
Und an die MacherInnen der Zeitung: 
laßt euch nicht davon abbringen, die 
radi weiterhin herauszub ringen! Was 
wahr ist, wird auch weiterhin gesagt, 
geschrieben und gedruckt! 
Grüsse aus dem Jenseits 



C'est la vie! 
Brief eines Untergetauchten, Interim 432, 18. Sept. 1997 

Hallo Szene, 

Jenl. da ihr diesen Brief von mir In 

den Händen haltet, dürften fast zwei 

Jahre vergangen sein, seitdem die 

Gruppe K.O.M.I.T.E.E. im Frühjahr 

'95 versucht h:H, den im Bau befi nd­

lichen Ahschieheknast Grünau in die 

Luft zu jagen. Ich bin einer derjenigen, 
(Peter, Bernd oder Thomas?) die sich 
als Folge der Ereignisse jener Nacht 
dazu entschieden haben , sich dem Zu­

griff der ermittelnden Behörden zu 

emziehen. Ob ich oder sonstwer 
irgenderwas mit dem damaligen Vor­
haben dieser Gruppe zu (un habe oder 

nicht. soll an dieser Stelle weder mich 
noch andere interessieren. 

Doch die SoKo Osterei wird es sicher­

lich trandem interess ieren, was sie aus 

diesem Brief an Fahndungs- und Vor­

wurfsmarerial herausz.iehen kann. So 

enrsteht mein Brief sowohl unabhän~ 

gig davon, was ich in der Nacht vom 

1 Q. auf den 11.4.1995 tatsächlich ge~ 

macht habe, als auch unabhängig da~ 

von, was ich für ein politisches Verhälr~ 

nis w Gruppierungen wie dem Komi~ 

t~ halx. Nur ei nes sei hiermit klar 

gesagt: 
Ich werde mich nicht von dem Vorha~ 

Ixn dieser Gruppe in jener Nachr 

distanz.ieren, da auch ich der Meinung 

bin, daß diejenigen die Terroristen sind , 
die S(raf~, Zu richtungs~ und Abschie~ 

beknäste bauen lassen, und nicht die~ 

jenigen, die sie sprengen wollen. Darin 

si nd wir uns doch einig, oder! 

WARUM DAS GANZE 
Bis vor ca. 4 Monaten war ich mir relativ 

sicher, d:lß ich mich aus dieser Flucht· 

situat ion heraus nicht zu Wort melden 

würde. zu mindest nicht auf der Ebene, 

die auf meine bisherigen Erfahrungen 
eingehen würde. Zu groß erschien mir 

die Gefahr, den Fahndungsbehörden 

in die Hände zu spielen . Ich hane das 

Gefühl , wenn ich alles weglassen wür­

de, was mich oder andere in irgendei­

ner An geflihrden könme, nach außen 

ei n Bild desoriemien er Frustration 

entstehen zu lassen, was meiner tat­

sächlichen Situation nicht entspräche. 

Während dieser Zeit begann ich, mich 

mit Biographien politisch verfolgter 
linker Frauen und Männer, die ins Exil 

gingen/gchen mußten, zu beschäftigen. 
Alle hanen sie über sehr interessante 

Erfahrungen zu berichten, ich selber 

konnte mich jedoch in keiner dieser Bio­

graphien wiederentdecken, da die be­

t reffende n Personen die Möglichkei­

ten offiz.iellen Asyls in Anspruch neh­

men konnten. Dieser offiz.iel le Sratus 

prägte deren Lelxnsrealität so, wie 

meine derzeitigen Realitäten von den 

Bed ingungen ei nes Lebens unter kJan­

desti nen Vorzeichen geprägt sind. 

Da es mir selber sehr wichrig wäre, auf 

die Erfahrungen derjenigen zurückgrei­

fen z.u kön nen, di e irgendwann in ih­

rem Leben oder auch heute noch in ei­

ner vergleichbaren Situation steck(r)en, 

und ich wenig (Interviews in der Rad i­

kal, Briefe Abgeta uchter aus dem 

Kaindl ·Verfahren) finden konnte, was 

sich mil meiner derzeitigen Situation , 

ausgehend von der Position selbstge­

machter Erfahnlngen, auseinanderseut, 

habe ich mich entsch lossen, mich an 

die Arbeit zu machen. 
Vieles von dem, was meinen neuen Al l­

tag extrem bestimmt, wird sich in die~ 

sem Brief nicht wiederfinden, da ich 

darüber nichrs sagen kann. So kann 

ich nur hoffen, daß Euch beim Lesen 

weniger langweilig iSI, als mir beim 

Schreiben - Ich bin wenig z.uversich t­
lich und entschuldige mich scho n mal 

vorsorglich .... 

C'EST LA V1E, ERSTE HÄLFTE 
Von dem Zeitpunkt an, da ich um 

meinen Haftbefehl wußte, waren die 

Stunden, Tage und Wochen von einer 

undefinierbaren Angsr gez.eichnet, die 

~ahez.u jede Bewegung bestimmt hat. 

Ich wußte ja, daß auch mein Bild so­
woh l bundesweit im r-ernschen, als auch 

in international erhältlicher, deutscher 

Presse zu bewundern \\I3.r. Ich habe mich 

einige Tage nicht aus der Wohnung 

getrallf, sowohl aus der Angst heraus, 
erkannt z.u werden, aber vor allem auf­

grund der Mögl ichkeit, in eine z.ufälli­

ge Kontrolle zu kommen und keinen 

amen mehr wr Verfügung zu haben, 
um mich aU5z.uweisen. In der \Xfohnung 

versuchte ich mich schwebend zu be­

wegen , um ja kei ne Geräusche zu ver­

ursachen. leh habe viel TV geglont, ge­

lesen , geschlafen, wirre Sachen geträumt 
und darüber nachgedacht, was ich mit 

der Situation denn jent eigen tlich an­

fangen soll. Es war schnell klar, d:lß ich 
mich selber in dieser Si tuation um die 

nächsten Schritte nicht kümmern kann 

(es sei denn , ich hätte mi ch stellen 

wollen , aber das war nur für einen ku r­

z.en Zeitraum Teil der damaligen über­

legungen), und so mußte ich mich vor 

allem in Geduld üben, was bei den 

durch die Situation bedingten Komm­

munikationsschwierigkeiten und diver­

sen Mißverständnissen manchmal gar 

nicht so ei nfach war. 

Während der emen Zeit war die Angst 

vor einem einreitenden Einsankomm­

mando ständig larend präsent , auch 

wenn diese Angst real gar nicht meiner 

Situation entsprach. 

AUF NEUEN WEGEN 
Das änderte sich in dem Moment, in 

dem ich eine neue Identi tät in den 

Fingern haue und ich mich wieder auf 

d ie Straße trau te. Meine Angst erkannr 

z.u werden, war, nachdem inz.wischen 

einige Wochen vergangen waren, ge­

gen Null geschrumpft. Ich wußte ja 

um die Schnel lebigkeit dieser Zei t, um 

den oberflächlichen Blick derjenigen, 

d ie täglich von ohenumenvornehinren­

rechtsundlinks mit rausenden von in­

fo rmationen z.ugekJeistert werden. Ich 

ging davon aus, daß die Masse der 

Menschen unsere Fahndungsbilder 

längst wieder in die Sphären ihres Hir­

nes verbannt hane. wo sie alles aufbe­

wahrt, was ihnen wv iel oder zu lang­

weil ig erschei nt . 
Ähn lich habe ich d ie Bu llen eingeord. 

net, bei denen die meisten derer, die sich 

nach dem 11.4.95 nicht ausschließlich 

mit der Suche nach uns beschäftigten, 

ja auch nur ihren 8Stlllldcntag abrei­

ßen und eher an die nächste Branvurst 
denken, als daran, daß ihnen gerade 

ein "mutmaßlicher Terrorisr" über den 

Weg läuft. 

Trotzdem bin ich fast in Ohnmacht ge­

raHen, als zum emen (und bisher ein­

z.igen) mal ein Streifenwagen aus voller 

Fahrt direkt neben mir anhielt und die 

beiden Schnösel rausspra ngen. Und tat­

sächlich himerläßt auch heute noch jede 

..... 27 



Begegung mit der anderen Seite ein 
n:lUeS Gefühl im Magen, auch wenn 
mir mein Kopf sagt, daß die dmch mich 
hindurchsehen. 
Eine realere Angst Stellt für mich die 

zufällige, unerwünschte Begegnung mit 
Bekannten dar; eine Begegnung, die 
ich womöglich nicht ei nmal realisieren 
würde und so nich t auf sie reagieren 

könnte. Das Ergebnis könnte ein Sce­
neklatsch allererster Güte über Aufent­
haltsort und Aussehen des XY sein. 
Anna lind Anur halten zwa r das Maul, 
aber welche wolhen darauf schon ver-
trauen ..... 

Im großen und ganzen ist die neue Re­
alität von vielem geprägt, was über­
haupt nicht so neu ist, aber auch von 
vielem, was eine radikale Veränderung 

im Verhalten erfordert. Zum Beispiel 
habe ich während des leraen Jahres 
wahnsinnig viele Leute kennengelernt. 
Viele, die mir konkret weitergeholfen 
haben und die über meine Geschichte 
Bescheid wußten, aber noch viel mehr 
Leute, die mit meiner Flucht nichts zu 
zun hatten/ haben, denen gegeni.iber 
ich ein wirres und hoffentlich kon­
lfollierbares Lügengenecht über meine 
Vergangenheit und Zukunft zu prä­
sentieren habe. Für mich wird das in 
dem Maße schwieriger, in dem ich 
Vert rauen zu den "Neuen~ enrwickle 
und ich bei mir das Bedürfnis entde­
cke, meine wahre Identität preiszuge­
ben. 
Meiner Einschätzung nach ist es si nn ­
voll, eine sehr kleine Anzahl vertrau­
enswürdiger Menschen in die eigenen, 
besonderen Lebensumstände einzuwei­
hen, da es immer wieder nölig sein wird, 
wegen kleiner und größerer Hilfeleis­
rungen auf Genossinnen "von außen" 

zurückzugreifen und es nötig sei n wird, 
mit welchen offen diskutieren zu 
können , mit denen der/die Genüchte­
te im übenragenen Si nne "dieselbe 
Sprache spricht". 
Es wird aber weitaus mehr Menschen 
im Umfeld geben, denen eine Lebens-
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lüge zu präsentieren ist, die erklärt, wa­
rum du da bist, wo du bist, was du frü­
her gemacht hast, warum du nicht 
wieder dahin willst, wo du herkommst 

und für den Fall, daß du mit aktiven 
Linken zu tun hast, wi rst du erklären 
müssen, warum du selber so unakriv 
bist, und du wirst das wahrscheinlich 
auf eine An erklären wollen, die dich 
nicht dein Gesicht verlieren läßt. 
Ich denke. in bcwg auf dieses Lügenge­
flecht ist es wicht'ig, sich eine Geschichte 
auszuden ken, die zum "Lügner" p:I ßt. 
möglichst einfach ist und ihn gleich. 
zeitig genügend schünt. 
Da die allermeisten nicht wissen, warum 
du jetzt in ihrer ähe lebst, werden oft 
für deine neue Realität absurde Fragen 
gestel h. 
Das geht von "kommste mit auf die­
unddie Demo?" bis "warum hast du 
eigentlich keine Lust, Auto zu fahren?" 
und ist im einzelnen zwar einfach z.u 

lösen, aber du mußt deine Geschich­
ten im Kopf behalten und darfst dich 
nicht in Widersprüchen veT\vickcln. Ich 

finde das mitunter recht schwierig, aber 
auch immer wieder lustig, weil Schau­
spielerei auch so seine reizvollen Mo­
mente hat. 
Eine andere Frage, die es zu klären gilt, 
ist die der Kleiderordnung. Du hast 
deine dir lieben Gewohnheiten, die du 
nicht aufgeben willst, andererseits ist 

ein Veränderungsprozeß angesagt. Ich 
bin in der Lösung dieser Frage sehr 
oppornmistisch veranlagt und versu­
che mein Äußeres jeweils dem vorge­
fundenen Mainstream anzupassen. Der 
Mehrtahl der Leute, mit denen du zu 
tun hast, wird es sowieso egal sein , 
dLi HlT Klamonen anhast oder ob 
Frisur dem neListen Scenehit ent­
spricht. Du änderst also dein Äußeres 
(oder auch nicht), ein Vorgang, der dir 
zu Anfang vielleicht schmerzt. Aber in 
dem Maße, in dem du merkst , daß dir 
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das neue Aussehen nicht das Lachen in 
deinen Augen rauben kann, wird dir 
das Äußere egaler werde n. Die, die 
sich wirklich für dich interessieren, wer­

den sich aufgrund deines Verhaltens 
entscheiden, ob sie dich mögen oder 
nicht und wenn du dich in deinen Be­
ziehungen früher korrekt verhalten hast 
(oder es zumindest versucht hasr), 
dann wirst du es auch in ei ner Situa­

tion tun , die durch Illegalität und den 
damit verbundenen Lügengeschichten 
geprägt ist. Das merken die Leute und 
wenn man dich früher aufgrund be­
stimmter Eigenschaften gemocht hat, 
dann wird das auch in Zuku nft so 

sein. 
Ich denke. daß innerhalb der deut­
schen Scenen sowieso und immer noch 

vielwviel Wen darauf gelegt wird, daß 
eine bestimmte Kleidernorm eingehal­
ten wird. Sie dri.ickt nichts anderes 
aus, als nach außen sichtbar einer be­
stimmten Gruppe von Leuten zugehö­
rig und innerhalb dieser Gruppe inte­
ger w sein . Das fü r sich aHeine ge­
nommen stellt keine 
Persänlichkeitswene dar. Verbirgt sich 
in der "schönen" Hülle ei n Egoa rsch, so 

er auf die Dauer gesehen wenig 
FreundInnen finden. 

C'EST LA VIE, 
ZWEITE HÄLFTE 
Weitaus schwieriger f.i Ht es mir, die 
persönlichen und politischen Verluste 
zu begreifen und 1.U verarbeiten. So 
stellte sich bei mir eine spürbare Trau­
er erst nach Monaten ein, zu einem 
Zeitpunkt, als ich bereits dachte, die 
Verluste meiner langjährigen Freund­
schaften überwunden z.u haben. Wäh­
rend der ersten Monate war ich der­
maßen überwältigt von den Erforder­
nissen der neuen Si tuationen, daß ich 
kaum dazu kam, Trauer zu ennvickcln . 

Als die Dinge sich soweit ennvickelt 
hatten, daß ich auch für längere Zeit 
an ei nem Ort bleiben konnte. begann-
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nen sich auch neue Beziehungen zu 

entwickeln. 

Bis dahin hane sich meine Wahrneh­

mung der Verluste hauptsächlich da r­

aufbeschränkt, daß fast alles weg ist, was 
den früheren Alltag prägte. Die Freund­
schaften, Versuche kollektiver Lebens­

formen, der poliüschen A1 ltäglichkeiten, 
Geld beschaffen, das so oft gehaßte lang­
weilige Normale ist einSeIl zerplatzt wie 
eine Seifenblase, die ich bis dahin für 

stabil gehalten haue. Was bleibt sind ei­

nige Freundschaften, die sich allerdings 
auch den neuen Bedingungen an passen 

müssen und sich zwangsläufig verän­

dern. 
In diesem Geruhl eines 'universellen' Ver­
lustes hatte rur mich die Trauer um Ein­
zelne wenig Raum. Und vielleicht, wei l 

ei n universeller Verlust eine für mich 

kaum greifbare Größe war, habe ich 

selbst ihn nicht richtig wah rgenommen. 
Aber vielleicht war das alles ja auch 

nur ei ne prima Verdrängungsleistung 

von mir. Muß ich mal mit memem 

Psychiater reden. 
Ich war halt plötzlich auf einer Reise 

ohne Rückkehr und um das d urchzu­

halten , mußte ich zunächst mal in ei­

ner bestimmten Weise funktionieren. 

Ich habe zwar nie gedacht, daß ich am 

nächsten Tag wie nach einem Alp­

traum wieder aufwachen würde, und 

dann wäre alles wieder so, wie es ein ­

mal war. Aber daß es tatsächlich und 

wahrschei nlich (falls die Anklage nicht 

in sich zusammenbrechen sollte, denn 

mehr als ei n paar Indizien haben die 

Bösen ja nicht) auf lange Jahre dabei 
bleiben wird , daß ich nicht in meine 

alren Lebenszusammen hänge zu rück­

kehren kann , hatte für mich eine Grö­
ße, bei der ich mich z.iemlich schwer­

tat, sie in ihrer ganzen Tragweite zu be­

greifen. 

Aber zurück zu den neuen Beziehun­

gen. Je länger ich also mit immer den 
sei ben Leuten zusammen war, desto 

meh r wurde mir klar, was ich mit den 

alten Freund innen eigentl ich verloren 

habe. H ier gib es niemanden, mit der 

oder dem ich ei ne jahrelange Ge­

schichte habe, zwischen denen und 
mir ein Blick genügen würde, wo oft 

Worte überflüssig si nd. Dann frage ich 

mich in den Moment en der Trauer 

und Einsa mkeit, wo sie denn geblie­

ben sind, meine Liebsten, wie es den n 

zu schaffen ist, daß Alte sich ändern zu 

lassen, es aber trotzdem in das Neue 

hinüberwrenen und gleichzeitig die Ge­

duld zu haben, im Neuen die neuen 

Beziehu ngen zu finden und zu Freu nd­

schaften "lachsen zu lassen, in der 

H offnung, daß noch ei nmal so etwas 

Inrensives ensteht, wie das, was es in 

der Verga ngenheit gab. 

Und je mehr ich zur Ruhe kam, desto 

mehr wurde mir bewußt, daß ich ein 

akzeptables politisches Arbeitsfeld fi n­
den muß, um mei n Leben von neuem 

mit einer sinm'o llen Aufgabe zu flillen. 

Es stellten sich also immer dringl icher 

folge nde Fragen: 

- W ill ich tatsäch lich längerfristig da 
leben, wo ich bin? 

- Was will ich da machen? 

- \'{Ias kann in d ieser Si w:J.(ion noch ei-

ne politische Perspekti ve sei n? 

- Wie überbrücke ich am besten die 

Zeit, bis ich zu EntsCheidungen gekom­
men bin? 

- Wie muß ich mein bisheriges Verhal­

ren ändern, um den Bullen auch län-

gerfristig du rch die gierigen Finger zu 

schlüpfen? 
Um die Zeit zu überbrücken habe ich 

damals relativ schnel l angefangen, zu· 

kunftsorientiert zu lernen. Ich denk, 

diese erSten Monate, (in Bezug auf ei ne 

Lebensemscheidun g kann das d urch­
aus auch länger dauern , wie ich nach 

fast zwei Jahren leider immer noch 

fes tstellen muß) die man benötigt, um 

sich in Ruhe für eine längerfristige Le­

bensperspektive entscheiden zu könn­

nen, sol lte man nunen , um es sich gllt­

gehen z.u lassen und Dinge nachzuho­

len , d ie man immer schon machen 

wollte, sofern sie ulller den veränder· 

ten Bedingu ngen noch möglich si nd . 

Du muß es irgendwie schaffen, ZlIr 

Ruhe zu kommen, um wohlüberlegte 

Entscheidungen für deine weitere Zu­

kunft treffen zu können. 

Ein spürbarer Unte rschied zu früher 

ist, daß du plötzlich über eine unge­

heure Menge Zeit verfügst, die erstmal 

gefüllt werden will. Du hast keine Da-
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tes mehr. der Gang aufs Sozi erübrigt 
sich, die ahen Lohnarbeiten si nd nicht 
mehr und du fragst dich , was du mit all 
der Zeit anfangen sollst, wäh rend der 
du früher deinen Freundinnen die 
Ohren vollgejammen hast. 
Wie wäre es zum Bei-
spiel damit , die 
M:uxschen Analy­
sen auswendig 
lernen oder 

all die Roma-
ne lesen, die du immer schon malle­
sen wolltest? 
Du kannst versuchen, alJ den Schlaf 
nachzuholen, den du in den 
lenten Jahren versäu mt hast 
und zwischen den Schlaf­
perioden deinen Stil im Dart-

spiel zu verfeinern. Du kannst 
die Sprache lernen , die du 
immer schon mal lernen woll ­
test oder du kannst rUf den näch­
sten Marathon trainieren. Du wirst 

sicherlich et-
was nachzu-
holen haben , 
was dir Freu-

de bringt und 
dir zudem 
noch nün-

lich er-
scheint. Ich 

denke. daß es überlebenswichtig ist, 
sich mit Dingen zu beschäftigen, die dir 
wichtig sind und nicht einfach so in 
den Tag hineinzuleben, da man durch 
die Leere, die dabei entstehen kann, 
Gef.1hr läuft, das eigene Selbsnvertge­
fühl7.u zerstören ; meiner Meinung nach 
eine der schlimmsten Sachen, die ei­
nem Menschen in so ei ner Situation 
passieren kann. 
Wie wahrscheinlich alle, die sich in ei­
ner vergleichbaren Situation betlnden, 
habe auch ich sehr viel darüber nach­
gedacht, was für mich eine lebenswer­
te Zukunfrsperspcktive sein kann. 
Sich diesem Problem zu nähern , gibt 
es meiner Meinung nach mindesten 
drei Möglichkeiten: 
I} Mir ist die LLbensform am wichtig­
sten und ich will auf ein bestimmtes 

Lebensgefühl nicht verzichten. Ich 
werde mich also für einen On en t­

scheiden, der dem so wei tgehend wie 
möglich gerecht wird, und mich don 
entscheiden. was flir eine Art politi­
scher Arbeit dort für mich möglich ist. 
2) Ich habe bisher ei n bestimmtes po-

10 .... 

litisches Konzept verfolgt und werde 
versuchen, diesen Strang weiterzuver­
rolgen. Folglich werde ich die Ons­
wahl dem politischen Konzept unter­
ordnen. 
3} Die Politik ist mir jent scheißegal, 
den n jeder Tag kann der lente außer­
halb der Knastmauern sein und ich will 

jent nur noch leben. 
Wenn ich den politisdien 

Kampf da füh ren 
will, wo sich mei­

ne kulturellen 
Wur-

zdn befin­
den, dann wird 

sich das organisieren las~n , 

wenn sich der Delinquent damit 
abfi nden kann, die An 
und Ebene seiner politischen 

Akt ivität seinen veränderten Le· 

bensbedingllngen anzup3SSCn und 
persönl ich in der Lage ist, verantwort-

lich mit dieser Ex­
tremsituation umzuge­
hen. 
Und wenn ich 
Immer schon In 

chinesi­
Kung-Fu-

einem 
schen 
Kloster alt wer· 
den wollte, dann 

wird sich auch der Weg dahin 
finden lassen. 
Glückl icherweise gibt es inner-
halb der Linken fast zu jedem 
Ort Kontakte und je nachdem, 
wie exotisch sich die Zukunft ausge­
malt wird, ist es vor allem eine Frage 

der Zei t, bis alles Notwendige organi ­
siert wurde. bzw. ob es Leute gibt. die 
bereit sind, rur derart exotische Wü n­
sche ihre Zeit zu opfern. 
Es macht mei ner Meinung nach we· 
nig Sinn , diese schematische Dar­
stel lung mit all den konkreten Bei· 
spielen zu füllen. die jede LLbens­
entscheidung mit sich bringen 
könnte. Jedet Mann und jede Frau 
wird sich in einer solchen Situation 
entsprechend seinerIih rer Be­
dingungen entscheiden müssen und 
viele vergleichbare Situationen anders 
erleben, als ich. Die möglichen ZlI­

kunftsperspektiven werden entschei­
dend durch Geschlecht und Hautfarbe 

geprägt sei n. desweireren, ob es ei n 
Umfeld gibt, daß diese Situation mi([­
trägt oder man, wie wahrscheinlich die 
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allermeisten der illegalen Immigran­
dnnen, in einer feindJichen Umge· 
bung auf sich alleine gestellt ist und 
sich das Leben suchen muß. 
Ich als weißer Merropolenmann hatte 
als Teil der Westberliner Aldinkenscene 
zudem das Glück. auf weitverzweigte 
Strukturen und Erfahrungen zurück· 
gteifen zu können. Die Allermeisten 
hätten in einer ähnlichen Situation si­
cherlich weitaus mehr Probleme erlebt 
als ich. 
Meine Erfahrung ist, daß sich schein· 
bar vieles organisieren läßt, wenn sich 
welche finden, die es organisieren 
können (und wollen). 

Dies soll das abrup­
te Ende 

meines 

Briefes sein. 
Ich konnte 

Elich leider nur 
darüber schrei­

ben, wie ich die 
Zeit nach dem 

11 .4.95 empfunden 
habe. Aus sicherlich 

verständlichen 
Gründen bin ich 
nicht bereit, 

mehr über mei· 
nc Zu-

kunftspläne im 
Konkreten zu be­

richten. 
icht geprägt ist 

mein Empfinden 
durch die viele Arbeit, 

die andere in die Or­
ganisierung mei-

ner Zukunft 
stecken muß­

ten , weil ich von dieser Arbeit kaum 
mehr als die Ergebnisse mitbekommen 
habe. Zu diesem Prozeß konnte ich 
kaum mehr bei tragen. als meine Ge­
duld, die es mir erlaubt. diese schwieri­

ge Situation ohne größere Schäden 
{hoffentlich stimmt das, auch darüber 

muß ich mal mit meinem Psychiater 



Dokumentation 

reden) zu überstehen. 

Ich mächte an dieser Stelle aB denen 

danken, die mir und uns geholfen ha­

ben, die Flucht hinein in ein Leben 

außerhalb der Knasrgitter zu organi­

sIeren. 

Natürlich gelten meine Grüße auch all 

den lieben Menschen, die sich in einer 

ähnlichen Situation befinden wie ich 

und in diesem Zusammenhang ganz 

besonders den anderen Beiden, d ie 

aufgrund desselben Vorwurfes wie ich 

gesucht werden. 

Viel Glück wünsche ich den Ange­

kJagrcn im radikaJ-Verfahren 
NOPASARAN 

EinGedichtEinGedicht 
Während des Schreibens des vorange­

gangenen Textes habe ich wiederein-

Erfahrungen als Gedicht niederzu­
schreiben. Als Vortragsform hane ich 

eher MusikerInnen als eine Person vor 

Augen, d ie das Gedicht vorliest. 

So ist es ein Liedtext geworden. Ich bin 

so eitel. keine Einwände zu erheben, 
falls es welche geben sollte, die dieses 

kleine Liedehen vertonen wollen. EIl] 
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SoKoSoKo Osterei 

Einst wars Berlin, heut ein anderer Ort 

Im April '9S , da mußte ich fort 

Im Frühtau zu Grünau, oh welcher Frust 

Lag meine Pappe, oh welcher Verlust 

Lag meine Pappe umgeben von Bomben 

Im falschen Moment sind die Bullen gekomben 

Frustration wollt die Stimmung bestimmen 

Drum laß ich meine Liedehen mit Trauer beginnen: 

Mal denk ich. mir ist es egal 

Ich mach Schluß, mir ist das Leben ne Qual 

Dann geh ich raus, über die Stränge zu schlagen 

zumindest so heftjg, daß die Sinne versagen 

Dann schreit die Vernunft:Verhalte dich still 

Und ich füg mich. weil ich nicht hinter Gitter will 

Und wenn es manchmal auch traurig ist, 

Alles ist besser als U-HaftHaft. 

Auch wenn du vor Trauer die Freude vergiBt 

Denk dran, vie lleicht folgt auf U-Haft KnastKnast 

Zumeist ist das Leben normal und noch schlimmer, 

Die Sorgen des Alltags banal wie immer 

Reicht die Kohle ist das Klo schon geputzt? 

Dem Schuh fehlt ne Sohle wer hat die Küche ver­

schmutztr 

Wie kann ich mein Leben mit Politik verbinden? 

Heut Scheißegal - wird sich schon finden 

Und wenn es manchmal auch langweilig ist 

Alles ist spannender als U-HaftHaft 

Auch wenn du vor Ödnis die Freude vergiBt 

Denk dran, vielleicht folgt auf U-Haft KnastKnast 

Woran ich mich erlreu? Ist ne Freundschaft die hält 

Ein selbstgekochtes Essen für wenig Geld 

Oder in der Bekanntschaft ein neues Gesicht 

Eines, das auf den zweiten Blick viel gutes verspricht 

Mit dem ich beim Dritten über alles reden will 

Doch weil ich vorsichtig bin, lächle ich still 

32'" 

Dokumentation 

Weil .es falsch wär, zu schnell zu vertraun 

Und warten ist besser als U-HaftHaft 

Mal ist's zu spät und dann nix mit abhauen 

Und vielleicht folgt auf U-Haft KnastKnast 

Wie kann ich in Zukunft mein Leben ausfüllen 

Ich seh in der Ferne den Sinn sich verhüllen 

Will an der Linken hier partizipieren 

Vielleicht mit Parolen Wände vollschmieren 

Oder nern Nazi auf die Kopfhaut haun 

Scheiße, das könnt mir die Zukunft ve rsaun 

Ich muß meine Wut heut kontrollieren 

Denn alles ist besser als U-HaftHaft 

Politisches Neuland gut organisieren 

Denn auf U-Haft folgt vie lleicht KnastKnast 

Auch wenn ich hier draußen mal e insam bin 

Die Freude vergesse, nicht mehr weiß wohin 

Auch wenn ich mich quäle vor Langeweile 

Und voll Anstrengung dem Vergnügen nacheile 

Und grad wei l's mir gut geht während der meisten Se­

kunden 

Hab ich mich entschlossen, bleib lieber verschwunden 

Es gibt keinen Grund, der Justiz zu vertrauen 

Sie würden alles dran setzen, mein Leben versauen 

Lieber sing ich ein Spottlied aufs Osterei 

Vielleicht strengt ihr euch an, doch rollt dran vorbei 

SoKoSoKo Osterei 

Ihr kriegt uns nicht, es bleibt dabei 

SokoSoko Osterei 

Ihr kriegt uns nicht, es bleibt dabei 



Es kommt nicht oft vor. daß Menschen die Möglichkeit ha­
ben, sich zwischen Flucht und Knast zu entscheiden. 
Meistens ist es ein Zufall, wenn Leute bei überraschenden 
Durchsuchungen bzw. Fesmahmeaktionen nicht dort sind, 
wo die Schergen sie vermuten. Nur selten gibt es. wie im 
Falle von Bernd. Thomas und Peter. eine rechtzeitige War­
nung und damit die Möglichkeit, abzuhauen. Das wichtigste 
in einer solchen Situation ist. erst einmal einen (vorläufi­
gen) sicheren Ort zu finden. um von der Panik wegzu­
kommen, durchzuatmen und sich - möglichst gemeinsam 

Leuten - einen Überblick über die Situation zu 

verschlechtern; ob eine dauerhafte Flucht materiell und 
menschlich durchzuhalten ist; wie die mögliche Knast-Situ­
ation einzuschätzen ist in Bezug auf Dauer und Haftbedin­
gungen. Es gibt Menschen. die lieber eine absehbare Zeit 
im Knast in Kauf nehmen, als jahrelang ihre sozialen Bin­
dungen und Vertrautheiten aufzugeben. Die Frage. unter 
welchen Bedingungen jemand besser leben kann - ob auf 
der Flucht. im Exil. im Knast - ist von der jeweiligen Per­
son. ihrer Geschichte. ihren Erfahrungen. ihrem sozialen 
Umfeld abhängig. 

dazu eine 

Exil beginnt dort, wo 
die Flucht aufhört 
verschaffen. Alle. Betroffene wie Unterstüuerlnnen. ste­
hen unter Streß und müssen Entscheidungen treffen. ob­
wohl längst nicht alle Wichtigen Informationen bekannt 
sind und viel spekuliert werden muß. Die Entscheidung, 
unterzutauchen oder sich der Justiz zu stellen und damit 
gegebenenfalls auch Knast in Kauf zu nehmen. sollte denn­
noch gründlich durchdacht sein. Immerhin könnte es eine 
Entscheidung fürs Leben. zumindest für viele Jahre des Le­
bens. sein. Das einzige. das sich in solch einem Moment si­
cher sagen läßt. ist:Wie auch immer die Entscheidung fallt. 
das Leben der Betroffenen wird nicht mehr so sein wie 
früher - es wird sich so oder so einschneidend verändern. 
Das klingt banal, ist aber schwer zu akzeptieren. wenn es 
zur persönlichen Realität wird. 
Auf den ersten Blick scheint klar zu sein. daß Flucht besser 
als Knast ist, aber so uneingeschränkt gilt das meist nur für 
die ersten Tage. Wenn sich der Qualm etwas gesent hat. 
gilt es zu überlegen. ob durch eine Flucht etwa juristi­
sche Möglichkeiten verbaut werden, Prozeßchancen sich 

machen, und oft wird die Frage sich nur praktisch beant­
worten lassen. Der Schritt vom sicheren Zufluchtsort in 
den Knast ist jederzeit möglich - anders herum leider 
nicht! 
Mit der Flucht bricht einiges an Welt zusammen - für die 
Flüchtenden wie für die, mit denen sie ihr Leben teilten. 
Dabei ist der materielle 'Schaden' rasch erkannt und meist 
zu beheben: die formalen Abwicklungen, Geld- und Besin­
fragen und so weiter.Viel schwieriger zu ermessen ist, was 
das Verschwinden eines Menschen eigentlich wirklich be­
deutet. Freundschaften und Beziehungen werden zerrissen 
und hinterlassen Wunden. 
Wem vertraue ich mich nun an, mit wem teile ich Alltagss­
streit. Partyspaß, politisches Leben, Urlaub ... ~Wer sammelt 
die abgebrochenen Beziehungsfaden auf. zu Kindern. Be­
kannten.Verwandten, Kolleglnnen~ 
Im Chaos und der Angst der Zeit unmittelbar nach der 
Flucht wird der Name des Verschwundenen nicht mehr 
ausgesprochen oder nur geflüstert.Wer offen zu erkennen 
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gibt.. eine enge persönliche Bindung zu haben bzw. gehabt 
zu haben, fürchtet ins Fahndungsraster zu kommen. Das 
Weg-Sein, ohne daß ein endgültiges Wort gesprochen ist.. 
macht den Umgang damit unkalkulierbar: Klingen meine 
Worte wie ein Nachruf, wenn ich von 'ihm' spreche, oder 
wie vorgespielter Alltag, wenn ich nicht von 'i hm' spreche? 
Nehme ich 'ihm' etwas weg, wenn ich sein Zimmer be­
wohne~ Hinterläßt nicht alles Tun das Gefühl, viel zu wenig 
getan zu haben~ Bei all den praktischen Lösungen findet 
mein Schmerz über das Verschwinden des Freundes. der 
Freunde, keinen Ausdruck. Obwohl ich weiß. daß bei mir 
jederzeit ein Platz frei ist für ihn, für sie, spüre ich das lang­
same Unsichtbarwerden der Geflüchteten, überwachsen 
vom alltäglichen Leben. von der Notwendigkeit, die Lücken 
zu schließen. 
Andererseits aber, ist das wirklich soviel anders bei Men­
schen, die aus anderen Gründen fortziehen. die auswan­
dern~ Ist es vielleicht das schlechte Gewissen, das uns ein­
flüstert, wir müßten mit der Abwesenheit Geflohener ganz 
anders umgehen, weil diese ja eigentlich noch da sein soll­
ten? 

dere Menschen spontan Hilfe geleistet haben, in welcher 
Form auch immer. Die drei im April 1995 aus Berlin Ge­
flüchteten sind aus einer relativ privilegierten Situation 
heraus geflohen, denn sie waren nicht auf sich allein ge­
steilt, materiell ausreichend versorgt und nicht von Tod 
oder Folter bedroht. Davon können zahllose Flüchtlinge 
auf der ganzen Welt nur träumen. die völlig mittellos aus 
Krieg und Hunger ins Ungewisse reisen. Wo immer die 
drei heute sind - sie haben eine Chance. ih r Leben im Griff 
zu behalten. Das sollte nicht vergessen werden. 
Während die Flüchtenden eine gewisse Prominenz erlang­
ten, blieben die Helfenden zwangsläufig im Dunkeln. und 
kaum jemand außerhalb kann sich vermutlich vorstellen. 
wieviel Streß ihnen abverlangt wurde . Darum soll hier ein­
mal klar gesagt werden. daß ihre unsichtbare Arbeit gro­
ßen Respekt verdient. und daß alle guten Wünsche. die 
den Untergetauchten gesandt werden. auch denen gelten 
müssen. die ihnen helfen! 
Bernd. Thomas und Peter sind für viele von uns nicht 
irgendwelche Namen. die mal am Ende irgendwelcher pa­
rolenhaften Forderungen auftauch(t)en. sondern Freunde 

und Bekannte. die Und wie ergeht 
es den Geflohe-
nen selbst? Das 

w' 
cE~~sm 

UU.\IO IH-
1\[11"'5(1): 

~.,. ~.~ ..... 
wir 
nach 

vermissen 
drei Jahren 

Leben wird durch­
einandergewir­
belt, alles bisheri­

.1"WaoS y 
r- libertad 

noch wie am ersten 
Tag. 
Wir stellten uns die 
Frage. ob es in die­
sem Zusammenhang 
erlaubt ist von Exil 

ge rutscht weg: 
die vertrauten 
Menschen, unge- ~ 
klärte Streitigkei-
ten, ungefeierte 
Feste, ungelesene 
Briefe, unerfüllte 
Versprechen ... 
Du weißt, daß du 
Arbeit und Streß 
hinterläßt für die 
Menschen, die 
zurückbleiben 
und dein abge­
rissenes Leben 
ordnen müssen, 
und daß du Ar­
beit und Streß 

i . liebe 21Mt 

zu sprechen. wenn 
im April 1995 drei 
Menschen aus Berlin 
flüchten mussten. 
weil sie der "versuch­
ten Herbeiführung 
einer Sprengstoff­
explosion" und ev­
entuell der "Mit­
gliedschaft in einer 
terroristischen Ver­
einigung" beschul­
digt werden. Ein al­
Igemeinpolitisches 
Verfolgungsinteresse 
des Staates gegenü­

~ 
I 

mitbringst für 
die. die dich aufnehmen. Du stellst - hoffentlich - fest. daß 
du nicht im Stich gelassen wirst. obwohl es Unsicherheiten 
und persönliche Enttäuschungen gibt. Doch hast du viell­
Ieicht manchmal das Gefühl. alle anderen im Stich gelassen 
zu haben? Du kannst dich nicht frei mitteilen. lebst zwei 
Leben. oder noch mehr: du gehst durch andere Welten. se­
hend und hörend. aber stumm für lange Zeit ... mal ist es 
ein Urlaub. mal eine öde Wartehalle ... irgendwann über­
legst du dir. daß du dich schließlich doch wirst entscheiden 
müssen: zurückkehren oder dort ankommen. wo du jetzt 
bist. 

Jede einzelne Flucht war stets daran gebunden. daß einige 
wenige Leute sich viel Mühe gegeben haben. und viele an-
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ber den drei Gesuchten ist nicht zu erkennen. sondern die 
Verfolgung ist eng an die Funde in Grünau gekoppelt. 
Demnach dürfte nach Meinung mancher strenggenommen 
nicht von Exil gesprochen werden. 
Wer den Begriff "Exil" weniger eng sieht. wird vielleicht sa­
gen. es genüge. die eigene Heimat gezwungenermaßen zu 
verlassen, um Exilantln zu sein. 
Der Begriff des Exils beinhaltet an sich verschiedene mög­
liche Situationen: Die Verbannung aus einem Lande seitens 
der Herrschenden ebenso wie den freiwilligen Weggang. 
um einer Verfolgung zu entgehen. wobei diese Verfolgung 
eine Strafverfolgung ebenso sein kann wie eine Verfolgung 
allgemeinerer Art. Im Exil wäre demnach der Erpresser. 
der sich mit ein paar Millionen Mark nach Brasilien absetzt 



ebenso wie diejenigen. die von der Bundesanwaltschaft als 
"Terroristen" gesucht werden. Und ebenso die vielen Tau­
senden, die von 1933 bis 1945 vor der Verfolgung durch 
die Nationalsozialisten aus Deutschland fliehen mußten. 
Diese Veriolgung hat dem Begriff Exil aber eine historische 
Dimension gegeben, die es uns schwer macht, ihn heute 
leichtfertig für alle möglichen Fluchtsituationen zu ver­

wenden. Wenn wir von Exil sprechen, müssen wir uns da­
bei dieser historischen Bedeutung stets bewußt sein. AII­
zuschnell könnte sonst der Eindruck entstehen, wir woll ­
ten uns (oder den Geflüchteten) durch das Verwenden 
"großer Worte" mehr politische Bedeutung verleihen, als 
real vorhanden ist. 
Wenn Exilantln sein bedeutet, am Fluchtort unter der ei ­
genen - auch politischen - Identität leben zu können, ist für 
Menschen, die von den Behörden reicher Industriestaaten 
veriolgt werden, ein Exil heute leider kaum noch zu finden. 
Wenn wir sagen, Exil beginne dort, wo die Flucht aufhört, 
dann meinen wir damit, daß das Exil ein sicherer Ort ist, 
geschützt vor dem Zugriff derVerfolger. 
Darum können wir über unsere drei "flüchtigen Bekann­
ten" hier nur sagen: 
Wir hoffen und wünschen ihnen, daß sie ein" Exil" gefun­
den haben! 
Aber vor dem Exil kommt die Flucht. Daß Flucht organi­
sierbar ist, hat sich in den letzten fünfundzwanzig Jahren 
linksradikaler Geschichte immer wieder gezeigt. 
In den siebziger und frühen achtziger Jahren haben immer 
wieder Menschen still und heimlich Deutschland verlas­
sen, vor allem weil sie in die unerbittliche Fahndungsmühle 
gegen die bewaffneten Gruppen zu geraten drohten. 1987 
entzogen sich zwei Männer aus Hessen lange Zeit derVer-

haftung. nachdem an der Frankfurter Startbahn-West zwei 
Polizisten erschossen worden waren. Auch 1987 zwang 
die großangelegte Repression gegen vermutete Mitglieder 
von Rote Zora und Revolutionären Zellen acht Menschen 
in den Untergrund, die erst jetzt, nach fast zehn Jahren, 
zum Teil zurückkehren wollen bzw. können. 1993 mußten 
sechs Antifaschistinnen untertauchen, die wegen der Tö­
tung des Nazis Kaindl verhaftet werden sollten. 1995 
schließlich zwang der versuchte Schlag gegen die Struktur 
der Zeitschrift Radikal vier Menschen monatelang in den 
Untergrund, und eine Frau aus Frankfurt zog es vor. unter­
zutauchen, anstatt sich wegen angeblicher Beteiligung am 
RAF-Anschlag auf den Knast in Weiterstadt verhaften zu 
lassen. Und viele uns nicht bekannte Fälle könnten sich 
hier anschließen. 
Einige der von uns auf den nächsten Seiten dokumentier­
ten Texte sind über Menschen, die aus einem Exil zurük­
kgekehrt sind. Oft haben sich die Bedingungen sehr verän­
dert. Die Leute waren aus pol itisch zugespitzten Situatio­
nen, solidarischen Bewegungen aufgebrochen, und sie 
kommen in private und etabliertere Verhältnisse zurück; 
die alten Genossinnen haben oft an Radikalität verloren, 
nicht jedoch die Verhältnisse ringsum. Es gibt kaum eine 
öffentliche Diskussion über die politischen Perspektiven 
von Exil und dem eventuellen Danach, und kaum eine über 
die Politik, die zu der Illegalität geführt hat. 
In den meisten Fällen handelte es sich um ein nur vorüber­
gehendes Untertauchen, um sich der Verhaftung für ein 
Strafverfahren zu entziehen. Aber wie vorübergehend eine 
Flucht tatsächlich ist, zeigt sich erst, wenn sie wirklich vor­

über ist. 
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Exilien - ein unbekanntes Land!? 
Zitate ........ . 

Ohne Titel 
Au" RADIKALE ZEITEN NR. 2 -
Januar 1996 

Untertauchen heißt in der über~ 

wiegenden Anzahl der Fälle, aus der 

politischen Diskussion zu verschwinden, 
nicht mehr wahrgenommen 1.U wer~ 

den. Eine Kommunikation mit Unter· 

gerauch ten gibt es so gur wie nichl. Daß 
sie nicht auf einem anderen Planeten 
leben, sondern irgendwo unter uns 

und somit auch nir uns durch Briefe. 

d ie in verschiedenen Zeitungen veröff· 
fenelieht werden können, erreichbar 

si nd, nehmen wir nicht genug wahr 

oder vergessen es einfach. 
Vor dem Hintergrund der Rcm il itari· 

sicrung (Deserteure), der de facta AuAle­
bung des Asylrechts (Flüchtlinge) und 
der immer weiter verschärften Gesetz­

gebung im Rahmen der "inneren Sicher­
heit" gehen wir davon aus, daß immer 

mehr Menschen gezwungen sein wer­

den, sich staatlichem Zugriff durch Un­
temuchen zu entziehen. 

MYTHOS "EXIL" 
Ein zeitlicher Sprung. In den 

70er und 80er Jah ren war Exil in der 
westdeutschen Linken kein Thema, 

obwohl viele Menschen in die illega­

lität gingen. In vielen Fällen war 

dieser Schrin Voraussetzu ng, um 

weiter kämpfen w können und 

somit eine bewußte Entschei­

dung. Diejenigen, d ie durch 

staatliche Repression gezwungen 

waren zu verschwinden , wurden 

als ab- oder untergetaucht be­
zeichn eL Dieses geschah ohne 
öffentliche Diskussion über die 

Grundlagen . Chancen und 
Schwierigkeiten eines solchen 
Schrines. Vielleicht ist das ei-

ner der Gründe. daß es bis 
heute eine Art "Mythosh um 

das Thema gibt, das besagt. 
"verschwinden kan n nur, 

WeicheR auch kämpfen 
will, du mußt stark sei n und 

verwegen, sonst geht es nicht !" So ein 

Quatsch, aber dazu später. Von den 
Untergetauchten von damals wissen 

wi r heute, daß einige in d!!n realsozia­

lislischen Ländern (z. B. DDR) ein Exil 

gefunden hanen. Gerade aber die DDR 

ist ein gutes Beispiel dafür, wie sch n'ell 

sich die Lage für Exilandnnen in den 

lerzten Jahren veränden hat. 

Durch das Wegbrechen vieler realsozi­

alistischer Länder und d ie Enrwicklun 

in der EU ist es &st unmöglich geworen, 

ein legales Exil zu finden. Gerade das 

Schengener Abkommen macht es nö­
tig, den Begriff "Exil ~ heute ne.u zu 
diskutieren und zu definieren. Am En­

de der Ent\vicklung soll es in der EU 

so aussehen, daß der Verfolgungsdruck 

in jedem Land derselbe isr. Jedes Land 

liefen aus! Auch bei Delikten, die in 

ein igen Ländern nicht strafbar si nd, 

gibt es keinerlei Garantie, nichr ausge­

liefert zu werden (Stichwort: inrerna­

tionaler Haftbdehl, Interpol , Europol). 
Doch nichr nur in Europa iSI das so. 

Die BRD hat inzwischen mit über 150 
Staaten Ausliererungsabkommen unter­

zeichnet. 

Wenn der Verfolgungsdruck also in fast 
jedem anderen Land quasi dem der 

Bill gleicht, so heißt das, daß es 

egal ist, wo me nsch sich im Exil 

aufhält. 

EXIL BEGINNT, WO VER­
FOLG UNG AUFHÖRT 
Also don, wo mensch sich 

"sicher" fühlt. Allerdings 

ist "Sicherheit" ein Ge­

A.ihl und wird von je-

dem/jeder anders wahrge­

nommen. Die einen fü hlen sich 
erst sicher im Ausland , "ohne 
deutsche Polizei", den anderen 

reicht es vielleicht schon, in eine 
andere Stadt zu gehen. Vorausset­
zung für alle dafür ist aber, daß es 
Strukturen geben muß, die 
ihm/ ihr hel fen, den Alltag zu or­
ganisieren. 

EXI L ALS CHANCE? 
In der "radikal" N r. 153 erschien 

vor kurzem ein Artikel zu "Exil" in 

dem u.a. stand: " ... wer im Exil Proble­

me hat un d es nicht aushalten zu 
können glaubt, det/die wird im Knast 

oder bei den Bullen em recht Proble­

me bekommen." Diese Aussage legt 
den Rücksch luß nahe, daß wenn 

mensch die Wahl hat. es immer besser 
ist sich für Exil zu entscheiden. Diese 

Schlußfolgerung ist fa lsch! Die Proble­
me die mensch hat wenn er/sie sich für 

Ex il entscheidet sind anders gelagert ... 
Ins Exil gehen ist bei einer drohenden 

Verhaftu ng ein Weg, eine C hance, sich 

dem Knastapparat zu clll"Liehen. Doch 

kann die Ausgangssituation, mit der 
sich mensch auseinandersetun muß 

sehr unterschiedlich sein. So haben z.B. 
Lesben, Leute mi t fGndern, oder Men­

schen mit Krankheiten oder Behinde­

rungen andere Dinge zu bedenken, zu­

särzliche Schwierigkeiten zu lösen. 

Grundsärzlich gilt aber fur alle: das 
Exil ist eine Chance, Zeit zu gewin­

nen, mensch kann erst mal einen klaren 

Kopf bekommen und sich 50 in "Ru­

he" überlegen, wie es weitergehen solt. 

Vor allem muß sich erst ei nmal ange­

schaut werden, worum es geht und da 

sind die Unterschiede wieder seh r groß. 

EINIGE GEDANKEN ZUM 
EXIL AUS DEM EXIL 

Au" RADIKALE ZEITEN Nr. 3 -
Februar 1996 

Gesuchte im Zusammenha ng mir 
"Radikal - Verfah ren" melden sich zu 

WOrt. 

EXILIEN - EI N UNBEKANNTES 
LAND ~ 

Ein Märchen ??? 

Von Exilien soll ich erzählen. Nun, das 

ist nicht so einfach. Erst einmal bin 
ich don gerade erst angekommem und 

es ist ein unglaubl ich großes Land, von 

dem ich nur einen ganz kleinen Teil 

kenne. Es iSt faSt so groß wie die Erde, 
und Menschen aus dem Lönd , wo ich 

herkomme, rdsen dort in der letzten 
Zeit nur sehr sehen hin . Aber es gibt 

hier sehr viele Menschen aus Afrika, 

Südamerika oder auch Osteuropa, die 

seht viel mehr Erfahrung mir d iesem 
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Land haben - aber sie leben hier in Ge­

genden und unter Verhältnissen die mir 
weitestgehend verschlossen bleiben. 

Auch der kleine Teil den ich kenne ist 

schwer zu beschreiben. Zum einen er­

lauben die BewohnerInnen hier nicht, 

daß man ihr L.,tnd allzu gena u be­

schreibt - aus Sicherheirsgründen, wie sie 
sagen (Ich konnte bisher noch nicht 

ergründen, was wirklich dahimerstcckt, 

aber keine Sorge, ich arbeite dran!). 

Und zum anderen erleben alle, die hier 

mal gewesen sind oder immer noch 

sind, auch diesen kleinen Landestcil, 

den ich mit der Zeit kennenlerne völlig 

unterschiedlich. Deshalb ist es schwer, 

dieses Land halbwegs allgemeingü ltig 

zu beschreiben, da es immer wieder 

anders aussieht und die, die sich dort 

hinbegeben, meistens so gut wie keine 

Vorstellung davon haben, wie es a~ss­
sicht, was sie dort erwartet. Zum Teil 

haben sie vorher noch nie versucht, et­

was darüber zu erfahren und wenn 

doch, hanen sie große Schwierigkeiten 

an die rar gesäten Reiseberichte heran­

zukommen. Aus früheren Zeiten gibt 

es zwar eine Vielzahl von Berichten, 

aber nur wenige, die in letzter Zeit aus 

Exilien zu rückgekommen sind haben 

sich entlocken lassen , was sie dort er­

lebte n und einige sind dort auch für 

immer geblieben. Doch auch für d ie, 

die versucht haben , sich sicherheits­

halber vorher schon mögl ichst gründ­

lich über das unbekannte Land zu in­

formieren und vielleicht sogar scho n 

mal Kontakte zu den Menschen, die 

dorr leben aufgenom men haben, wer­

den erfahren, daß das Land dann doch 

wieder ganz anderes aussieht, als sie 

es sich vorgestellt haben. Denn 

ist ein gewaltiger Unterschied, 

mensch sich - sagen wir mal- einen 

Reiseprospekt von einem Land be­

trachtet und sich dan n versucht vorzu­

stellen, wie es sich dort leben läßt, 

oder ob mensch sich wirklich dort 

niederläßt. Oft muß die Abreise auch 

völlig überstürzt angetreten werden, 

oh ne für den Zeitpunkt dann auch 

schon gebucht zu haben, ohne sich 

vorher anmelden zu können. Wenn 

ihr Glück habt, trefft ihr Menschen in 

Exilien, die freundlich sind und h ilfs­

bereit. Am Anfang braucht ihr viel Ge­

duld um ellch zurechtzufinden und 

das Land kennenzulernen. Aber ei ni­

gen von euch wird es darr nach einiger 

Zeit so gut gef.1ll en, daß ihr vielleicht 

gar nicht mehr zurückwollt - aber da 

beginnt schon eine andere Geschichte, 

die ich euch ein ander Mal erzählen 

will. 

NUABER, 
Dieser Text entsteht aus der Ausein­

andersetzung mit unserer Exilsituation 

(in der wir uns seit enva einem halbcn 

Jahr wegcn dcs Vorwurfes der Mitar­

beit bei der radikal befinden) und mit 

Hilfe der Texte aus der radikal 153, die 

sich mi t "Exil" beschäftigcn. 

Vorweg möch ten wir klarstellen, daß 

wir unsere Situatio n momentan als ein 

Stadium zwischen Flucht und Exil be­

greifen, nicht mehr nur Flucht, son­

dern so langsam auf dem Weg, ein le­
ben im Exil aunubauen. Wir denken, 

bestimmte Sachen sind verallgemein­

erbar, da alle ins Exil Getriebene mit 

ähnlichen Fragestellungen, Unsicher­

heiten und Problemen konfromien 

sein werden. Vor allem ist mensch 

plötzlich weitestgehend abgeschninen 

von Auseinandersetzungen und D is­

kussionen und auch die Möglichkei­

ten, nach alten Mustern zu agieren, 

das Leben zu gestalten, Politik zu ma­

chen fallen erst mal weg und müssen 

auf andere An und Weise ersetzt wer­

den. 

SPEZI FISCHE BEDINGUNGEN 
FÜR FRA UEN IM EXIL 
Beginnen wollen wir mir 

der (u nd das überrascht uns nicht) in 

den vorliegenden Texten vernachläss­

. sigt oder ga nz weggelassen wird: das 

Eingehen au f die speziellen Bedingun­

gen und Probleme, die sich für Frauen 

ergeben, wenn sie sich zu r Flucht und 

für Exil entscheiden. Für Frauen bedeu­

tet ein Leben in der Illegali tät norma­

lerweise, sich weniger wehren zu 

können gegen sexistische An- und 

Übergriffe. Denn ein Leben im Exil 

heißt immer auch, sich möglichst un­

auffällig und zurückhaltend in der 

Öffentlichkeit zu bewegen, kein Auf­

sehen zu erregen. Außerdem stellt die 

Vergewaltigungsbedrohung eine noch 

größere Gefahr dar als sie es ohnehin 

schon ist. Da muß frau sich schon mit 

beschäftigen, wie sie in einer illegalen 

Situadon auf Angriffe reagieren kann 

und will. Zum Beispiel: wenn sie 

abends durch die Stadt geht, ist dies 

mit ganz anderen Unsicherheiten ver­

bunden als es früher der Fall war. Dies 

wird frau sehr schnell klar. Sie kann 

nun nicht mehr im Falle eines Angriff­

fes vielleicht noch schnell zu einer in 

der Nähe wohnenden Freundin flüch­

ten. Sie kann sich nicht mehr mit ihren 

Freund Innen treffen, um ihnen davon 

zu erzählen und sich mit ihnen zu be­

raten. Sie wird sich unsicherer sein, 

auf welche Infrastrukturen wie Notruf 

o.ä . sie 7.urückgrcifen könnte, so es sie 

gi bt. 

Und auch die Variante verbale Anma­

che löst immer noch eher Unsicherheit 

aus. Eskalation kann im sch limmsten 

Fall bedeuten, sich die Bullen an den 

Hals zu holen. Deeskalation kann be­

deuten, den Typen nicht genügend 

klar zu machen, daß sie sich verp issen 

sollen. Auffälligkeit auf der Straße ass­

soziert sie immer noch mit einem ge­

wissen Risiko. Was ist, wen n sich noch 

andere Leute einmischen usw. Alles 

Fragen auf die frau nicht so schnell 

schl üssige Annvorten finden wird. 

Ein anderer nicht zu UlHerschätzender 

Punkt ist, daß fra u sich gerade am An­

('mg in einem ziemlich vollständi­

gen Abhängigkeitsverhältnis 

befindet und auch da 

die Gefahr bestehen 

kann , daß dies von Männ­

nern ausgenutzt wird . 

Und das beginnt ja schon 

bei solchen Sachen wie: se­

xistische Sprüche, Blicke, Verhaltens­

weisen, auf d ie frau bisher sofort ziem­

lich heftig reagiert hat, es sich nun 

aber zweimal überlegt, was das für Fol­

gen haben könme, schlechte Stimm­

mung und mieseres, abgekühltes Ver­

hältnis zu den Leuten/Männern . Und 

das in einer Situation, wo du, wie ge­

sagt - zu mindest am Anfang - auf eine 

sehr beschränkte Anzahl von Men­

schen angewiesen und von ihnen auch 

abhängig bist. 

\Xlir hoffen, es ist envas klarer gewor­

den, daß es für Männer und Frauen 

auch in der Exilsituation gravierende 



Unterschiede gibt. 
Nur kurz erwähnen wollen wir, daß 
sich die Situation für eine Frau mit 

Kindern oder die schwanger ist sehr 
viel komplizierter darstellt. Es müssen 
nochmal ganz andere Probleme gelÖSt 
werden und das wird ihre Entschei­
dung für das, was sie sich vorstellen 
kann , mitbestimmen. 
Auf die besondere Situation lind die 
speziellen Schwierigkeiten , mit denen 
Lesben oder Schwule konfrontiert si nd, 
werden wir wahrschein1ich in einem 
späteren Text näher eingehen. 

VTEL ZEIT UND BESCHRÄNKTE 
MÖGLICHKEITEN 
( ... ) Eine andere Form, einen Teil der 
früheren Auseinandersetzungen wei­
terzuführen oder auch überhaupt erst 
zu beginnen, ist das Briefe schreiben. 
Und das will erst mal gelernt werden, 
sich schriftlich mitzuteilen und Diskus­
sionen zu führen. Wer ist es schon ge­
wohnt, Briefe zu schreiben? Alles wird 
über das Telefon ausgetauscht, eine 
Kommunikationsform, die für uns mo­
mentan natürlich tabu ist. Es zeigt sich, 
daß die Briefe eine Möglichkeit sind, 
andere anders und zum Teil besser 
kennenzulernen als vorher und auch, 
anderen von sich mehr und andere Sa­
chen mitzuteilen. C .. ) 
Dies und vieles andere muß natürlich 
auch in irgendeiner Form organisiert 

werden, die Briefe. möglichst viele In­
fos und wahrscheinlich Kohle müssen 
dich erreichen können; du willst ja nicht 
völlig abgeschnitten sein von allem, 
sondern möglichsl viel von dem mit­
kriegen, was weiter passiert. Außerdem 
muß sich um viele Sachen, die du ei n­
fach so liegen lassen mußtest (Woh­
nung, Arbeitsamt, Krankenversicherung 
usw. usf.) gekümmert werden. Viel Ar­
beit! Es gibt durchaus ei ne Menge span­
nender Lind neuer Aspekte im neuen 
Leben. Das müssen wir uns immer 
wieder klarmachen ( ... ). Aber je mehr 
wir das "Alte" verklären, desto schwe­
rer fallt es, sich auf das "Neue" wirk­
lich einzulassen. ( ... ) 

WEG VON DEN GRÜBELEIEN 
AUF ZUM NEUEN LEBEN ( M IT 
VIEL GEDULD!) 
Das Thema Knast beschäftigt uns zu­
mindest in dieser Anfangphase häufig, 
und das aus mehreren Gründen: Klar, 
erstmal sind wir heilfroh , ihnen ent-
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wischt zu sein ( ... ). Anderersei ts ist es 
ja nicht ausgeschlosscn, daß sie auch 
uns durch ei nen dummen Zufall oder 
was auch immer noch erwischen. Also 

versuchen wir uns vorzustellen , wie es 
uns im Knast ergehen würde, wie gut 
wir das durchstehen könnten. ( ... ) 
Ständig rauschen dir Mindcststrafen, 

H&hstrafen , Bewährungsstrafen dur~h 
den Kopf. ( ... ) Es macht natürlich noch 
einen Unterschied, was dir genau vor­
geworfen und welches Strafmaß damit 
verbunden sein wird. Wenn ziemlich 
klar ist, daß dich mindestens Jahre 
Knast erwarten, wirst du dich weniger 
mit solchen Grübeleien abgeben, die 
endgühige Entscheidung wegzu­
bleiben wird dir leichter fallen, 
( ... ) für viele Möglichkeiten, die 
sich im Exil im Laufe der Zeit 
bieten zu verschließen und sich 
nicht darauf einzulassen, da 
mensch mehr mit den fruchtlosen 
Abwägereien und dem frühe ren Leben 
beschäftigt ist, als mit dem neuen. 
Wenn wir bewußt davon ausgehen, für 

lange Zeit wegzubleiben mobilisiert 
das ganz andere Kräfte in uns selbst, 
die neue Siruation mitzugestahen . Du 
gewinnst einen Teil der Initiative für 
das eigene Leben zurück, versuchst Sa­
chen anzupacken, auszuprobieren, be­
ginnst Ideen zu enrwicklen und nach 
ihrer Realisierbarkeit zu suchen. Aber 
dann zeigt sich schnell, daß für alles 
viel viel Geduld nötig ist, was auch erst 
gelernt sein will. Wir haben fes tgestel­
lt, daß dies wirklich ein sehr wichtiger 
Punkt ist, wei l alles viel mchr Überle­

gungen braucht und nichts geht mehr 
so einfach hoppla die hopp. Wir müss­
scn ja auch erst mal herausfinden was 
wir eigentlich wollen, einc Klarheit 

finden und das geht am besten mit ei­
ner inneren Ruhe, die nun auch nicht 
auf Abruf und immer parat steht. Und 
deshalb brauchen wir auch viel Ge­
duld mit uns sel bst und dem Fakt, daß 
es dauern kann , bis sich entsprechende 
Möglichkeiten aufrun. Bzw. von ande­
ren aufgetan werden können, denn das 
ist ja auch so ne Sache, daß wir auf 
einmal in ganz vielen Sachen sehr von 
anderen Leuten abhängig si nd und 
darauf bauen und vertrauen müssen, 
daß sie vieles für uns regeln und an­
leiern. Und wenn das dann mal nicht 

so schnell klappt, wie wir es gerne 
hätten, heißt es wieder, sich in Geduld 
üben, nachzuhaken , zu erinnern. 
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Denn die Leute hier haben natürlich 
auch noch ihr eigenes Leben auf die 
Reihe zu kriegen und können sich 
nichr ständig um unsere Sachen 

kümm ern , auch wenn wIr es gerne 
hätten . ( ... ) 
Der wichtigste Punkt unserer Mei­
nung nach ist, wieder eine politische 
Perspeküve zu entwickeln , also erwas 
zu finden wo wir wieder polirisch aktiv 
sein, ( ... ) Die Auswahlmöglichkeiten 
und die An der möglichen Betätigung 
werden anders sein, vielleicht weniger, 
und so müssen wir uns eben auch in 

ungewohnten Sachen fordern 
und versuchen zurechtzu­

finden. ( ... ) 

Ein Jahr vor ... 
und zwei zurück 

Auszüge aus der Bro-
schüre "Überlegungen zum 

Fall Kaindl", 1995 
In der Zeit, in der ich weg war, habe 
ich mir oft gewünscht, mir die Gedan­
ken über unsere Verfolgung nich t alIei­
ne machen zu müssen. Nun bin ich, 
si nd fast alle wieder da oder auf freiem 
Fuß - und ? 
Nichts. 
Für jeden, und mittlerweile auch für 
mich, scheint die eigene Auseinander­
setzung am produktivsten, wir alle 
hanen davor nicht allzu viel miteinander 
zu tun, also warum jetzt? Mag sein, 
daß das die Realität ist, aber im Grun­
de ist es die unpolitische und 

verantwortungslose Haltung. Zumin­
dest nach Außen entsteht dadurch die 
Stimmung, als wäre alles vorbei und all­
le härten wieder ihre Ruhe. Es werden 
wieder drei Leute aus der Szene ge­
sucht, und ich kann mir leider nicht 
nur abstrakt ausmalen, womit sie sich 
konfrontiert sehen. ( ... ) 
Dieser Text ist ein Versuch, das wenige 
an Exilerfahrung und der Zeir danach 
zu vermitteln. 
Über vieles, was von Nutzen, imeress­
sant, amüsant isr und ein wenig von 
dem Abenteuer hat. das viele mit Flucht 

verbinden 
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ich weder hier noch an sonst dnem 
On sprechen. Die Gründe dafur liegen 

auf der Hand. Also wird nicht allzuviel 

übrig bleiben und im Vordergrund 

wird die persönliche Verarbeitung ei­

nef solchen Situation nehen. 
Befasst habe ich mich bisweilen schon 

mit dem Gedanken, die Sachen pak­

ken zu müssen (Sachen packen ist gut, 

viel Zeit dafür blieb mir nicht. mit ei­
ner Hose, einem Hemd, ein paar So­

cken, 'nem Batzen Geld, mit dem ich 

nicht so recht was anzufangen wußte 

und mit mir machte ich mich auf den 

Weg), als es dann wirklich sowei t war, 

stimmten meine Vorstellung von mir, 

wie ich in einem solchen Fall reagieren 

würde, mit so ziem lich nichts mehr 
liberein . Nichts yon "locker hinneh­

men, problemlos damit umgehen 

können, denn für eine korrekte Sache, 

himer der ich stehe, muß ich eben 

auch so erwas in Kauf nehmen". Von 

einem Tag auf den anderen kome ich 

nicht mehr teilnehmen an einem le­
ben, das mir gefiel und in dem ich ei­

nen Sinn sah. In den ersten \Vochen 
war ich mir nicht bewußt, was da mit 

mir geschieht, geschweige denn, daß 

eben auch ich gesucht werde. Es hat 
ei ne Weile gedauert, bis auch ich die 

Situation als ernst wahr-genommen 

habe. Ich fühlte mich enorm nutzlos 

und es wäre mir um einiges lieber ge­

wesen, bei der Soliarbeit zu helfen, an­

stau mir helfen lassen zu müssen. In 

nur kurzer Zeit harre ich das Gefühl, 

meine Selbstständigkeit vollkommen 
verloren zu haben; ich hatte mir nicht 

ausgesucht zu gehen, und ich srräubte 

mich dagegen. daß da an anderer Stelle 

faktisch eine Entscheidung über mei n 

Leben gefall t wurde. ( ... ) 

Ich glaube, daraus gelerm zu haben und 

weiß, daß ich - nochmals in einer sol­

chen Situation - bewußter mit mir und 

den Sachen umgehen werde. Selbst auf 
stinknormale Leute, die die Straßen 

emJangpromenieren lind eigentlich buH­
shi t redeten, war ich eifersüchtig, und 

verwunden, daß man überhaupt über 

die alltäglichsten, unwichtigen und doch 
wichtigen Kleinigkeiten klönen konnte 

- ich konme es nicht mehr. meine Ge­

danken drehten sich größtemeiis um 

mich. um die Leute im Knast und die 

aur der Flucht. Dieser Neid auf ein solch 

langweiliges Leben veränderte sich im 

Laufe der Zeit in Abscheu gegenüber 

Leuten, die meiner Ansicht nach ihr 

Leben im Nichmun vertrödelten - der 

Grund Hjr diese Empfindungen, die 

an sich ungerecht sind, liegen glaube 

ich daran . daß ich das alles Emschei­

dende nicht tun konme: Entscheidun­

gen über mein Leben selber treffen zu 

können. In dieser Logik paßt demnach 

auch die ü berlegu ng, mich zu stellen, 

die ich in dieser Zei t hatte. Den Zeit­

punkt hätte immerhin ich bestimmt. 

Geistig lebte ich in Berlin und vermiß­

te die unmöglichsten Dinge, ich harte 

eine Wut im Bauch, mit der ich nicht 
wuß[(~, wohin. ( ... ) 

Einen Arbeitsplatz zu haben, war in 

den ersten Wochen mehr Therapie als 
alles andere. Zum ersten mal war es mir 

möglich, auch mal über einen längeren 
Zeitraum an erwas anderes zu denken, 

als an meine Situation, so langsam ha­

be ich wieder gelernt, für mich die 
Veranrwortung zu übernehmen und 

nach Dingen zu suchen, die mir Spaß 

machen und erwas bringen. anstat( 

ständig nach Gründen zu suchen , wa­

rum es für mich absolut unmöglich ist, 

et\vas aufbauen zu können. Um ein 

anderes Leben anfangen zu können, 

war es für mich not\vcndig, ein Stück 

meines Lebens abzuschütteln. (. .. ) 

Bis zum Prozessende - damals noch für 

April, Mai vorgesehen - nahm ich mir 

vor, die Gedanken an Berlin nicht 

mehr zu meinem H aupnhema zu ma­

chen und mich stattdessen auf das zu 

konzentrieren. was mich umgab. (. .. ) 

Die plötzliche achricht, daß ich zu­

rückkommen kann , traf mich darin 

auch dementsprechend unverhofft. Ei­

ner der ersten Gedanken nach der 
Freude war, daß ich doch nicht schon 

wieder alles stehen- und liegenlassen 

kann ... Ich wollte die Sachen, die ich 

begonnen hatte. zu Ende bringe n. Ich 
durchlief schon wieder eine Phase in 

der Schwebe, so wie es sich am Anfang 

meiner Exilzeit darstellte, nur versuch­

te ich diesmal ein igermaßen in Ruhe 
die Zelte abzubauen, aber unweiger­

lich baute ich sie in Gedanken in Ber­

lin wieder auf.( ... ) Noch ein halbes 

Jahr davor hane ich mit nichts lieber 

gewünscht, als daß dieser Fall einträte, 
aber in der Zwischenzei r hat sich eine 

Menge getan, und es war mit auf ein­

mal nich t mehr so klar, wohin ich 

denn nun gehöre. 

Und das ist es mir nach n.inr Monaren 

zurück in Berlin nach wie vor nicht. Es 
besteht überhaupt kein Zweifel daran , 

daß es mir viel wert ist. wieder bei 

meinen Genossinnen, meiner Familie 

und Freundinnen zu sein , aber ich ha­

be nicht mehr die unerschütterliche 

überz.eugung, am richtigen Ort zu 

sein. Hier hat sich viel geran, und bei 
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mir eben auch. C .. ) 

Auszug aus einem Interview, 
welches Oliver Tolmein mit 
Christoph Seidler, dem nicht in 
die RAr eingestiegenen "Aus­
steiger' führte. 

Au", KONKRET 1/ 1997 

(. .) 
Konkret: Aber du kommst aus der 
lin ksradikalen Szene. Da mußt du dir 
doch überlegt haben. was das Interesse 
des Verfassungsschutzes an der Zu~ 
sammenarbeit mit dir sein kö nnte? 

es.: Sie haben ein großes Interesse. 
daß LeUie aus der Illegalität zurückk~ 
kehren und sie dabei was erfahren. Ich 

mußte z. B. sagen. daß ich 1989 im Li~ 
banon war. daß ich 1984 nicht in die 

RAF gegangen bin und und und ~ das 
sind Fakten. die der Staatsschurz bis 
dahin nur vermutet hat oder eben 
auch gar nicht wußte. Ich trage also, 
selbst wenn ich nur Vonvürfe widerle~ 

ge. dazu bei, Wissenslücken des Appa~ 
rats zu stopfen. Und wenn es bei mir 

klappt. das ist das Kalkü l. dann moti­
viert das auch andere. diesen Weg ein­

zuschlagen - und das wiederum dazu. 
daß weitere Wissenslücken gestOpft: 
werden. ( ... ) 

Konkret: Was war ddn 
Motiv. wieder aufzurau­
chen? 

C.S.: Abgesehen davon. 
daß ich diese erfundenen 
Vorwürfe aus der Welt 
schaffen wollte, war für 
mich vor allem in den 
lenten drei Jahren der ltIegalität die 
Situalion schwierig. Ich wollte mich 
wieder frei entscheiden können, so zu 
leben , wie ich das wollte. Ich habe mir 
dann auch immer öfter vorgestellt, wie 

es künftig sein wird. Man wird ja älter. 
Die Existenzsicherung war kompli­
ziert, aber auch so Fragen wie die nach 
dem Verhalten und den Perspektiven 
bei Krankheiten rücken näher. Wenn 
eine Operation nonvendig wird. bist 
du als Illegaler, der ja nicht kranken­
versichert ist, möglicherweise aufge­
schmissen. Das Leben im Versteck ist 

40~ 

außerdem diktiert davo n, daß du un­
auR'ällig bist, dich nicht einmischst, 
daß du nicht mehr du selber bist, son­
dern immer mit einer Legende lebst ... 
das hat U)i in KONKRET ( 9/96 ) 
sehr präzise beschrieben . 

Konkret: Hast du dir das anders vorge­
stellt, als du in die Illegalität gegangen 
bist? 

es.: Ja , klar. Andererseits ist "vorge­
stellt" nicht das passende Wort. Das , 
was in meinem Haftbefehl zutrifft, ist 
die Behauptung, daß ich überstürzt 
abgetaucht bin. Wir waren damals der 
Meinung, es muß möglich sein für ge~ 
fährdete Leute aus der Bewegung, zu 
denen ich mich damals zählte, einen 

Rückzugsraum zu schaffen, in dem sie 
trotzdem noch Kontakt zu den Bewe· 
gungen halten können. Aber mehr als 
ein Anspruch war das nicht - und es 
hat sich schnell gezeigt. daß das so und 
hier nicht geht. 

Konkret: Wie würdest du heute auf 
die Leute reagieren, die in die illega­
lität gehen wollen? 

es.: Aus meiner Sicht und mit mei­
nen Erfahrungen würde ich sagen: Das 
ist in diesem Lande hier nicht empfeh­
lenswert. Und es ist mei-
nes Erach tens ein Mittel 
des Sraarsschunes, da-
mals wie heute, Leute in 
eine solche Entscheidungssituation zu 
drängen. Ich würde andererseitS Ille­

manden aufhalten. 
Aber wer illegal überle· 
ben will, muß schon 
seh r genau wissen, was 
auf ihn oder sie zu-
kommt. Es ist nicht un-
möglich , aber .... 

Die "Benz"-Variante 

Nach achtein halb Jahren Illegalität ist 
er wieder aufgetaucht: Die BAW hat 
das Verfahren wg. Mitgliedschaft in ei­
ner "terroristischen Vereinigung" ge­
gen Uli Dillmann ei ngestellt. Oliver 
Tolmein sprach mit ihm über seine Er­
fahrungen 
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Au", KONKRET 9/1996 

Konkret: Gegen dich wurde wegen 
Mitgliedschaft in ei ner "terroristischen 
Vereinigung" erm ittell . Vor achtein· 
halb Jahren bist du vo n der Bildnäche 
verschwunden. \'V'arum? 

U.D.: Am 18. Dezember 1987 fanden 
bundesweit Hausdurchsuchungen 
statt. Die Razzia unter dem Kodeworr 
"Aktion Zobel" richtete sich gegen 
vermeintliche Mitglieder bzw. Unter· 
stünerlinnen der "Roten Zora" und 
der "Revolutionären Zellen". Auch 
meine Wohnung wurde damals durch­

sucht. Ich hatte keine Lust, unter dem 
Druck und der Observation der "Her­

ren des Morgengrauens" zu leben. 
Deshalb habe ich es vorgezogen. für 
die Staatsorgane unerreichbar zu sein . 

Konkret: "Emma" hat 1989 von dir 
behauptet. daß du "Undercoveragent" 
des Bundesamtes für Verfassungss­
schurz und ein "Agent Provocareur" 
seist ~ vor aUem weil es keinen Haftbe­

fehl gegen dich gab. 

U.D: Der Gang der Dinge hat, denke 
ich, tech t ei ndrucksvoll gezeigt, was 
füt eine abenteuerliche und von keiner 

ge­
nau­
en 

Kenmnis der Vor­

gänge getrübte 
These das war und 

ist. Interessant 
daran ist heute 
nur noch, daß 
die Rate-Exper. 

t in Schwarzer da· 
mals die Aussage 
von Ingrid Strobl 
aufgegriffen hat. 

sie habe einen Wec-

ker, der angeblich bei einem Anschlag 
gegen die Lufthansa und den 
Sextou rismus benutzt worden war, an 
einen "Mister X" weitergegeben. Oh­
ne diese Einlassung wären die Spekula­
tionen, daß ich dieser Mann sei und 
zudem noch vom Staatsschutz bezahlt 
würde, kaum aufgekommen. Für mich 
zeigt dies noch einmal sehr deutlich, 
wie problematisch und folgen reich fur 
andere selbst Aussagen in Gerichtsver~ 

fah ren sein können , die nur einen 
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selbst entlasten sollen und in denen 

kein Name genannt wird. 

Konkret: Warum konntest Du jetzt 

plötzlich zurückkehren? 
U.D.: Die Bundesanwaltschaft hat 3m 

12. März. 1996 das Ermittlungsverfah­
ren gegen mich ~mangels BC'oveisen" 
eingestellt. Juristisch gibt es damit kei­
nen Grund mehr, wegzubleiben. 

Konkret: Und wieso mangelt es jcrzt 

plötzlich an Beweisen? 

U.D.: Die Frage ist wohl eher, aufwel­

eher Grundlage achteinhalb Jahre er­

minelt wurde. 

Konkret: H at es zwischen dir und dem 

Verfassungsschut'"l Absprachen oder Ge­
sp räche gegeben? 

U.D.: Nein. Ich habe weder mit dem 

Verfassungsschut2. noch mit der Bundes­
anwaltschaft oder sonstigen Staarss­

schunorganen Gespräche geführt oder 

Absprachen getroffen. Weder in der 

Bundesrepublik noch in einem ande­
ren Land. Es hat auch keine Vermitt· 

lungsgespräche anderer Personen gege· 
ben. AUerdings isr mehrmals ein Ver· 

Fassungsschüner, der sich "H err Benz" 

nennt, sowohl bei meinen Ehern als 

auch bei meiner Rechsanwältin aufge. 

raucht, um so mir mir in Kontakt z.u 

kommen. Nachdem diese Versuche ins 

Leere gelaufen sind , hat sich die 

BlIndesanwaltschaft - so schein es mir 

jedenfalls - entschiede n, das Verfahren 

gegen mich offiziell ei nzustellen. Und 

auf dieser Grundlage bin ich ohne be­

hördliche Hilfe zurückgekehrt. 

Konkret: Weißt du etwas über die son­
Sfigen Aktivitäten von "Benz"? 

U.D .: Soweit mir bekannt ist, hat der 

Verfassungsschutz mehrmals bei ver­

schiedenen Gelegenheiten und gegen­

über unterschiedlichen Perso nen ange­

boten, solchen Leuten. die als Mitglie­
der oder Unterstüner/ innen der "Roten 

2ora" und der "Revolutionären Zei­

len" gesucht werden und abgetaucht 

sind, bei ihrer Legalisierung zu helfen , 

sprich , mit den jeweiligen Behörden 

Vorgespräche zu fuhren und mögliche 

Wege zu ebnen. Dabei präsentiert sich 

der Typ, der den AJiasnamen "Bem" 

benunt, als Vermittler. Er behauptet , 

daß er, faUs sich jemand stellen will, 

mir der BAW das Strafmaß für die je­

weilige Person aushandeln könne. Aller­

dings übernimmt er kei ne Garantien 

dafür, daß dann alles so klappt. Die 

Aktivitäten von "Benz." erwecken den 

Eindruck, als wolle der Staauschun, 

nachdem die Zidfahndungskomman­

dos jahrelang ohne Ergebnis gearbei ter 

haben, die verbliebenen Fälle aus dem 
Bereich "Rote Zara" und "Revol utio­

näre Zellen" quasi einvernehmlich ab­

wickeln, um auch dieses Kapitel des 

militanten und bewaffneten Wider­

stands in der Bundesrepublik endlich 
als "erledigt" abhaken zu können. 

"Bent" funktioniert also als Scharnier 

z.wischen dem polizeilichen und juris­

tischen Verfolgullgsinteresse einerseits 

und den Opportllllitätserwägungen 

der Politik andererseits. Schließlich 

hat die Kronzeugenregelullg nicht da­

zu geführt, daß sich Gesuchte stellen. 
Auch die vom Staatsschun angebote-

nen Abschwärrituale haben nur bei 
den "DDR-Aussteigern" der RAF ver­

fangen. Und nun - behaupte ich - ist 
die Vorbedingu ng für ein möglicher­

weise moderates Vorgehen der Justiz. 
daß jemand "freiwillig" wieder auf­

.tauchr, sich zur Anklage äußen und 
vor Gericht erscheint. Dabei wird 

nicht nur das 'LU er.vanende Strafmaß. 

sondern auch der Umfang der Einlass-

• .. 
--

sung zur Anklage im Vorfeld über 

"Herrn Benz." abgekasperr. 

Konkret: Wie kommt es dann, daß 

diese "Benz"-Akriviräten - anders als 

Kronzeugenregelung und andere Auss­

steigerprogramme - bislang kaum äff­
fentlich propagien worden sind? 

U.D.: Ich denke, weil eine klamm­

heimliche Abwicklung für den Verfass­

sungsschu u meh rere Vorreite besint. 

Zum ei nen, weil sie die Gefahr von 

Querschüssen aus den Reihen der Hard­

liner von BAW, BKA und Politik mi­

nimien. Zum anderen verhindert das 

Agieren hilHer den Kulissen, daß für 

den Verfassungsschut'L unliebsame 

Diskussionen in der Öffentlichkeit -

und natürlich auch in der linken OfT­
femlichkeit - zustandekommen. Trot'L­

dem ist das gesamte Vorgehen in wei­

ten Kreisen kein Geheimn is. Und ich 

bin der Meinung, daß es auch jenseits 

der direkt Betroffenen zur Kenntnis 

gelangen soll te. Zumal es im Zu­

sammenhang mit der Staatsschurzak­

tion im Dezember 1987 gegen die "ro­

te Zara" und die "Revolutionäre n 

Zel len" eine breite Solida ritärsbewe­

gung gegeben har. Zumindest alle die­

jenigen, die damals daran teilnahmen, 

haben mei nes Erachl"ens ein Anrecht 

darauf, über das Warum und das Wie 

• .. 
• • , 

., 
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der Rückkehr derjenigen, die damals 
abgetaucht sind und nach denen öff­
fentlich gefahndet wurde bzw. zum 
Teil noch wird, informiert zu werden. 

Konkret: Hältst du die "Benz"-Offene 
für einen grundsätzlich nicht gangba­
ren Weg? 

U. D.: Ich kann sehr gut verstehen, 
wenn jemand nach vielen Jahren der 
Illegalität zu rückkehren will, die 
Schnauze voll hat. Das ewige Verstek­
ken und Verstellen kostet sehr viel 
Kraft - psychische wie physische. Zu­
sätzlich haben sich die politischen Ko­
ordinaten in den letzten Jahren erheb­
lich veränder. Vor diesem Hinter­
grund bin ich in der glückJ ichen 
Situation gewesen, daß das Ermitt­
lungsverfahren gege n mich einge­
stellt wurde. Um zurückzukomm­
men, brauchte ich nicht auf die 
"Benz"-Initiative einzugehen. So-
mit befinde ich mich gegenüber 
den anderen in einer privilegier-
ten Situation. Und aus dieser 
heraus sage ich: Es liegt in den 
Händen der BAW, die Strafver-
fahren gegen die übrigen Per­
sonen ebenfalls einzustellen . 

Konkret: Wie hat sich diese 
Art zu leben auf dich ausge­
wirkt? 

U.D.: Am Anfang 
habe ich mich 
Immer mehr In 
meine Wohnung 
zurückgezogen. 
Aus dem Radio 
gehört, was in der 
Welt passiert, 
und die Realität 
durch die Bild­
röhre des Fernse-
hens wahrgenom-
men. Eine unwirkJiche 
Weh. Politische Diskussio­
nen haben mich mit Ausnah­
men mittels beschriebenen Pa­
piers nicht erreicht. 
Wenn du dann alles gelesen 
und darüber ...... __ -", 

nachgedacht 
hast, fehlen dir 
die Gesprächs­
partner/innen. 
Und Sitzt dir 
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dann endlich jemand gegenüber, mit 
dem du über das Gelesene reden 
könntest, haben die politischen Dis­
kussionen bereits eine andere Rich­
tung genommen, und du wirst mit 
neuen Diskussionsbeiträgen konfron­
tiert. 
Normale Alltagskommunikation wur­

de plötzlich 
für mi~h 

Menschen 
haben 

sich 
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etwas zu erzählen, wenn sie sich zufäll­
lig in Bahn und Bus, in Kneipen oder 
Restaurants begegnen. Du isolierst 
dich, du schweigst - mit dem Ergeb­
nis, daß du abseits stehst. Oder du er­
zählst erfundene Geschichten. Aber 
auch das birgt viele Risiken. 
Früher bin ich bei Zahnschmenen 
einfach zum Arzt gegangen. Plötzlich 
konnte ich nicht mehr meinen Kran­
kenschein zücken. Bevor ich zum 
Zahnarzt gehen konnte, habe ich ers[ 
mal stundenlang darüber nachge­
dacht, was ich dem erzähle, welche 
Daten ich bei der Sprechstundenhilfe 
angebe. Dinge, über die ich frühet 
nicht eine Sekunde nachgedacht habe, 
weil sie mir selbstverständl ich waren, 
bekamen nun riesige Dimensionen. 
Der Nachbar schlägt seine Frau - du 
drehst den Fernsehton lauter. In der 
Kneipe werden Ausländer angemacht -
du schweigst, trinkst dein Bier aus 
und zahlst. Mensch möchte schließ­
lich nicht auffallen. 

Konkret: Trotzdem siehst Du nicht ge­
rade fertig aus. 

U.D .: Bin ich auch nicht. Schließlich 
gab es jede Menge schöne Situationen. 
Du lernst neue Menschen kennen, mit 
ganz anderen Erfahrungen als den dei­
nen. Du lernst zuhören, obwohl mir 
das noch immer sehr schwer fällt. Du 
beginnst dir eine Lebensgeschichte zu 
stricken, die auf der einen Seite Teile 
deiner wirkJichen Lebensgeschichte 
enthält, aber doch so weit von deiner 
früheren Wirklichkeit angesiedelt ist, 
daß es nicht auffallt. Und nicht zuletzt 
habe ich Menschen kennengdernt, die 
von meiner Situation wußten und die 
mich einfach in ihren Freundeskreis 
integrierr haben. Meine "Vergangen­
heit" spielte keine Rolle mehr. Ich war 
Bekannter von jemandem, und darü­
ber haben sich andere Dinge entwik­
kelt, Freundschaften und Bekannt­
schaften. Du wirst als der Mensch ge­
schätzt, den du im Moment 
verkörperst. 

Konkret: Wird die Illegalität über die 
Jahre Routine? 

U.D.: Natürlich. Du gewöhnst dich 
daran. Und ich glaube heute, ohne 
diesen Anpassungsprozeß hält mensch 
das auch nicht lange aus. Aber es ver-
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langt dir auch eine verfluchte Diszi­

plin und den Willen ab, sich mit den 

Gegebenheitc=n zu arrangieren. 

Konkret: Welche Rolle spielt dabei die 

Hoffnung, irgendwann wieder 1ega11e­

ben zu können ~ 

U.D.: Für mich hat diese Hoffnung 

keine Rolle gespielt. Zwar habe ich 

schon mal mit jemandem darüber ge­
redet, so nach der Devise: "Was macht 

man , wen n ... " Aber das waren mehr 

Spinnereien , weinselige Gespräche, als 
seriöse Planungen. Ich halt das auch 

für äußerst gefahrlieh. Wenn du be­
ginnst, Tage zu :tählen, wirst du verr­

rückt im Kopf. In den lemen Mona­

ten haben mich ganz andere Dinge be­
schäftigt: Will ich all das, was ich 

gelebt habe. wieder tauschen? Die 
Entscheidung zur Rückkehr ist mir 

sehr schwer gefallen. Denn so wie der 

Emschluß, abzut3Uchen, einen Sprung 
ins kalte Wasser fur mich darstellte, so 

bedeutet auch die Rückkehr zu f· ~~e~ 

ren Verhält nissen und politischen .i.u~ 

sammenhängen, die mir zwangsläufig 

fremd geworden si nd, einen Schrin ins 

Ungewisse. 

Konkret: Wovon hast Du all die Jahre 

gelebt? 

U.D.: Von Luft und Liebe! Nein, im 

Ernst: Das Kohleproblem begleitet ei~ 

nen ständig, aber wie du siehst, habe 

ich nicht am Hungertuch genagt. 
Immer waren Frauen und Männer da, 

die mich unterstürzr haben. Ihnen all~ 

len mächte ich danken. Und wenn es 

tron alledem mal eng wurde? Herrjeh, 
guck dir die Flüchtlinge an, die hier in 

Europa versuchen , ihr ü berleben zu 

organisieren. Dagegen ging es mir 
wirklich die ganze Zeit blendend. 

Konkret: Was hast du jent vo r? WeI~ 

ehe Pläne hast du? 

U.D .: Zuhören und mich umschauen, 

mich mit den politischen und gesell~ 

schafdichen Veränderungen in Deutsch~ 
land auseinandersenen. Eine Woh~ 

nung muß ich mir suchen, mein Le~ 

ben organisieren. Mehr Pläne habe ich 
nicht, will ich auch nicht machen. Der 

Rest wird sich ergeben. 

Konkret: Ist dir bekanm , ob die nach 

wie vor gesuchten Personen ebenfalls 

über ei ne Rückkehr nachdenken? 

U.D.: Wenn die Staatsschunbehörden 

der Bundesrepublik Deutschland 

wirklich wollen, daß sich d ie gesuch~ 

ten Genossli nn/en legalisieren, dan 

gibt es meiner Meinu ng nach eine seh r 

einfach und glaubwürdige Form, um 
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dies 2U erreichen: Die BAW muß alle 

Itk IoIH tlH '.10'11011 okHt Kiikt 
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Von E.i.n.e.m •• 

der seinen Anfang 

gefunden hat. 
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Ready or Not? 
(Aus: "Swing" 2/3.97) 

Hallo! 

In der Radikal 11 /95 war ei n Artikel 

"Von der Bürde und Würde des Exils" 

der "Gruppe wider den Knick" 

(GwdK). Der fo lgc=nde Text war ur­

sprünglich als Entgegnung darauf ge­

dachL Nun ist es aber mdu eine Er­
gänzung geworden: wie durch das Ab­

tauchen neben den Flüchtenden auch 

viele andere mitbcrToffen si nd, und 

wie deren Situation und Prohle,me 

aussehen. 

Mir si nd beim Lesen des Artikels eini­

ge Sachen aufgefallen, die mir nich t 

gefallen haben. Ich wi ll aber auf kei­

nen Fall die Absicht des Artikels infra­

ge stellen. Im Gegentei l, auch ich fin­
de es gut, dem Thema "Flucht! 

Exil/uben mit ei ner neuen Identität" 
seinen Schrecken zu nehmen und der 
Alternative "Knast" erwas entgegenzu­

senen. Es ist wichtig, dem Mythos des 
Abtauchens aJs erwas Unmögliches (da 

die Bullen ja eh alles wissen und kon· 

trollieren würden) entgegenzuarbeiten 

und konkrete Erfahrungen dagegen zu 

setzen. Das aber gelingt in obigem Ar· 
tikel nur zum Teil. zum anderen tra· 

gen die Leute eher dazu bei, neue My. 

then zu kreieren (z. B. die/der ungebro· 

chene, psychisch kaum angeknackste 

Abgetauchte auf der einen, die/der ge· 

brochene Sdbst·Stei ler/in auf der an· 

deren Seite). 

Es gab in Icrzter Zeit einige gute Er· 

fahrungen mit dem Abtauchen, zu de· 

nen sich die entsprechenden Leute 

auch geäußert haben. einige Leute aus 

dem KaindlNerfahren (vgl. Radi 150 

und 153), Leute aus dem RadikaJ· Ver· 
falm,n (Radi 153. Kass;be, N,.291 
Sept.%), Uli D . aus den Verfahren ge· 

gen die Rote Zorn lind d ie Revolutio· 

nären Zellen (Konkret 9/96). Es gibt 

aber auch schlechte Erfahru ngen, wo 

Leute mit dem Exil nicht klar~­

kommen sind, bzw. es auch gar nicht 

versucht haben. Einige sind relativ 

schnell von den Bullen gekriegt wor­

den. andere haben sich sofort gestel lt. 
ohne abzuwarten. wie das Verfahren 

sich überhaupt entwickeln wird· U.a. 

auch deshalb. weil sie und ihre Freun­

din nen es sich nicht zugetraut haben, 

die Illegalität zu organisieren. 

Aber auch aus ei nigen der positiven 
Erfahrungsberichte geht hervor, daß 

das Abtauchen höllisch viel Arbeit und 

große psych ische Belastung vor aJlem 

auch für die Dagebliebenen bedeutet. 

Von daher wär's nun Zdt, auch ver­

mehrt und konkreter über die Proble· 

me und Schwierigkeiten, d ie das Ab­

tauchen Hir die Zurückbleibenden mit 

sich bringt. zu reden. 

1) 

In den ganzen Diskussionen ums Ab­

tauchen sind bisher fast ausschließlich 

die Betroffenen selbst zu Wort ge· 

kommen, aber kaum Leute aus deren 

Umfeld, polirische Zusammenhänge. 

Bezugspersonen. etc. Die ei nzige mir 

bekan nte Ausnahme sind Frauen aus 

Bremen, und es scheint mir kein Zu­

faJl zu sei n, daß es gerade Frauen sind, 

die das Thema, was das Abtauchen fur 

das sog. "Umfeld" bedeu tet, themati· 

sieren. Auch im Arcikel der GwdK 

tauchen die ganzen Bezugspersonen , 

Freund innen etc. so gut wie gar nicht 

auf. 
Der Tatsache, daß das Abtauchen 

nicht allei n ein Problem ist für die, die 

gehen. sondern grad auch für die, die 

zurückbleiben. wird viel zu wenig Auf· 

mcrksamkeir geschenkr. Auch ihre Si· 

tuation wird durch Flucht und Abtau· 

chen grundsänlich verändert, auch sie 

müssen mir dem Verlust, dem Schock 

und der Angst Idarkommen. 

Je besser vorbereitet so ein Umfeld ist. 

wenn die Leute sich schon ei ngehend 

mit der Möglichkeit. sel bst abmuchen 

zu müssen auseinandergescr'lf haben , 

und je mehr Erfahrungen mit konspi. 

rativem Verhalten und Organisierung 

sie haben, desfO einfacher wird es für 

sie werden. Und trotzdem ist es noch 

hart genug. und noch mehr für die. 

die einF.tch ins kalte \'(lasser geworfen 

werden, sich in der Beziehung wenig 

Gedanken ge macht oder! und sich we· 

nig zugetraut haben. 

Von daher ist es eigentlich unerläßlich, 

auch über den Bekanntenkreis nach· 

zudenken und entsp rechende Vorkeh· 

rungen zu treffen, wen n mensch sich 

entscheidet, Aktionen zu machen, die 

das Risiko von mehreren Jahren Knast 

beinhalten. Derartige Überlegungen 
habe ich bisher nur von Eltern bezüg­

lich ihrer Kinder mitgekriegt. Mütter 

und Väter stehen im mer wieder vor 

der Frage, was kann ich mei nem Kind 

gegenüber verantworten, und wie 

kann ich garantieren, daß das Kind 
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möglichst wenig darunter zu Ic=ide::n 
hat. wenn ich plötzlich von der Bild­
fläche verschwinde. also z.B. im Knast 
oder eben auf der Flucht bin. Ähnliche 
Überlegungen könnten sich aber auch 
bezüglich ande::re::r Personen ge::macht 
werden: Menschen, die besonders von 

uns abhängig sind , z. B. weil sie schwer 
krank sind oder sich psychisch in ei ner 
labilen Verfassung befinden. die eige~ 
nen Ehern. nicht leibliche Kinder oder 

ein fach unsere ganzen Freund innen 
und Genoss innen. Natürlich soll das 
nicht heißen, nichts mehr riskieren zu 
können, wenn ei nige der Faktoren 
nicht optimal sind (wer hat schon die 
Eltern , die mit ner 
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derartigen Situation klarkommen ... ). 
Aber es ist auf alle Fälle wichtig, sich 
dazu im voraus Gedanken zu machen, 
und da, wo Probleme zu erwarten 

sind, diese ernSt zu nehmen und nach 
Lösungen zu suchen. 
Das Ringt bei Kleinigkeiten wie der 
Metde~Adressc an: eine Ein- oder Zwei­
Zimmer~Wohnung-Adresse kann 
besser sein als eine große Wohnge~ 
meinschaft, da dadu rch wesentlich we­

niger Menschen in Mitleidenschaft ge~ 
zogen werden. 
Es kann heißen, sich gegen einen 
"Markennamen" zu entscheiden, da 
durch den 129a die drohende Knast­
strafe höher und die Verfolgung (z. B. 
Fahndung, Observationen, Vorladun~ 

gen) durch die Staatsbüttel bedeu­
tend härter sind. Es kann heißen, ei­
ne weitere, an der Aktion nicht be-

teiligte Person einzuweihen, 
damit im Falle des Scheiterns 
immerhin eine außenstehen~ 

de Person Bescheid weiß, die 

dann schnell reagieren und 
z. B. von der Fahndung be­

troffene Leute warnen kann. 
Und es soll heißen , Vorkehrun­
gen für den Fall des Fehlschla~ 

gens einer Aktion und für die 
Flucht zu treffen (Fluchtwoh ~ 

nung, Bargeld, Konto-Karten 
lind PlN weitergeben). 
Eigentlich müßten wir alle, die 
sich als ~radika le und/oder revo­
lutionäre Linke/r" verstehen, auf 
derartige Situationen vorbereitet 
und in der Lage sein, damit um­

zugehen. Doch zwischen 
Anspruch und Wirklichkeit 
klafft oft- eine riesengroße 
Lücke. Und nur wenige 
Leute können auf Erfah­
rungen in derartigen Sima­
tlone::n zurückblicken. 
Außerdem gibt es ne ganze 
Menge:: Leute unte::r uns, 
die psychisch nicht beson­
ders bdastbar sind. 
Aus obigen Gründen fi nde 
ich den Satz der Gwd K "es 
gab und gibt immer besse­
re:: Lösungen als sich zu 
stellen " in der Absolutheit 

auch nich t richtig. Ich will 
damit nicht sagen, daß es 
ei ne gute Lösung ist, in 
den Knast zu gehen, aber 
es könnte:: in bestimmten 
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Siruationen die bessere von zwei schlech­
ten sein. Me::nsch könnte sich z.B. ge~ 

gen ein langjähriges Exil entscheiden, 
um für ein Kind oder eine andere ab­
hängige und wichtige Bezugsperson 
errc=ichbar zu sein, und c=inigermaßen 
regelmäßige Kontakt- und Kommuni~ 
kationsmöglichkeiten durch Knastbe­
suche und Briefe aufrechnuerhalren. 
Dies wäre in mei nen Augen auch eine 
korrekte und akzeptable Entscheidung 
in einer derartigen Situation. Wichtig 
aber auch, daß so eine Entscheidung 
nicht überstürzt gef'a1Jt wird. sondern 
ersr nach ausfüh rlichen Diskussionen 
mit Vertrauenspersonen und nachdem 

genauere Abklärungen über den Stand 
der Ermittlungen eingezogen sind 
(was aber in einem Verfahren, wo kei­

ne Anklage erhoben werden kann , 
"weil die Verdächtigen flüchtig sind", 
nicht so ei nfach ist). Außerdem sollten 
Alternativen vorhanden sein, und die:: 
Person sich emotional wieder gefaßt 

haben. 

2) 
Der durch das Abtauchen in Mitlei­
denschaft gezogene Personenkreis sent 
sich meist alls den untersch iedlichsten 
Leuten mit den unterschiedlichsten 
politischen Standpunkten und Erfah­
rungen zusammen. Im fo lgenden wer­
de ich mich auf Leute bezie::hen, die 
selber aus einem radikalen linken/auto­
nomen Spektrum kommen, die:: sich 
also - zumindest von ih rem Anspruch 
her - schon mir derartigen Situationen 
auseinanderge::se::tzt haben. und wo 
mensch denken könme, daß diese:: 
Leute der Situation einigermaßen ge­
wachsen wären. 
Doch so glart geht das alles nicht. wie 
sich in Berlin nach dem mißglückten 
Anschlag auf die Baustelle des Ab­
schiebeknastes und der darauf einser­

zenden Fah ndung gezeigt hat. Die 
Nachricht schlug ein wie eine Bombe, 
und fast alle, die's irgendwie betroffen 
hat, waren zuerst einmal völlig außer 
sich. Einerseits das Elltserzcn, daß das 
"Schreckl iche" eingetreten ist. daß 
Leute. die wir lieben. die Flucht amre::­
ten müssen. Andererseits die Angst an­
gesichts der auf einen zurollenden 
Fahndungs- und Repressionsmaschi­
nerie irgendwas falsch zu mache::n und 
den Verfolgten zu schaden. Die wenig­
sten schafften es, mit dieser Situation 
von heftigster praktischer Belastung 
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auf der einen und extremem Gefüh lss· 

salat auf der anderen St-ite korrekt um· 

zugehen . Es war unheimlich viel Agg· 
gressionen, Mißtrauen und Vemänd­

nislosigkeir umereinander 1.U spüren. 

Im nachhinein kommt es einem vor, 

wie wenn fur den Schock und die 

Angst ein Ventil gesucht und Unmen­

gen von Agressionen mobilisien wur­

den, und - da die Bullen und Staat 

grad übermächtig ersch ienen - nicht 

gegen diese, so ndern gegeneinander 

gerichtet wurden. Viel Wut auch auf 

die Gesuch ten, denen ihre ganzen 

Sünden der lemen Jahre aufgerechnet 

wurden und auf die. die diese Aktion 

verbockt hau"n. Ich will damit nicht 
sagen, daß es keinen Grund gegeben 

hätte. wütend zu sein (die Gruppe das 
K.O.M.J.T.E.E. hat ja auch selbst ein­
gestanden, schwerwiegende Fehler ge­
macht zu haben, indem sie Unbeteilig­

te heftign in die Sache mitreingezogen 

haben). 

Doch damit läßt sich das, was in den 

erSten Tagen abgelaufen ist. nicht er­

klären. Vielmehr spielte eine Rolle, 

daß viele über Nacht in eine für sie 

sehr unangenehme und schwierige Si­

tuation katapultiert wurden. eine Situ­
ation, die viele nir sich eigentlich aus­

gesch lossen hanen , da sie sich ent­

schieden hanen, bestimmte Aktionen 

und Aktionsformen nicht (mehr) zu 

machen. Zu einer solchen Entschei­

dung harten unterschiedliche Gründe 

geführt, z.B. die Unzufriedenheit über 

die eigene Praxis, die nicht den An­

sprüchen genügt (zuviele Fehlerlzuwe­

nig Verantwortung), oder es politisch 
nicht mehr si nnvoll bzw. das Verhält­

nis RisikofWirkung nicht mehr 

stimmig Zll finden, oder einfach die 

Angst und den Psychosrreß und ande­
re Unannehmlichkeiten von militan­

tem Alltag nicht mehr länger mitma­

chen zu wollen. 

Meist spielen mehrere dieser Gründe 

zusammen, doch oft wird damit nicht 

offen umgegangen. die politischen 
werden angeführt. von den persön­
lichen wird geschwiegen (weil's oft 

nicht so leicht zu akzeptieren ist lind 

auch etwas am Selbstvertrauen kratzt, 

von früheren Vorstellungen und An­

sprüchen Abschied zu nehmen). 

In so eine Situation planen andere. 

versuchen sich an einer Aktion. die 

vom Angriffsziel her nicht zu kritisie­
ren ist, und scheitern, auf grund 

dummer Zuflille und aufgrund vo n ei­

genen Fehlern und Fehleinschätzun­

gen. Die Konsequenzen (ungeahnten 

Ausmasses) donnern über alle hinweg. 

auch über die, die sich anders ent­

schieden haben. Tja. und da liegt es 

eben doch sehr nahe. mit WUt und 
Abwehr zu reagieren und die Verant­

wortung auf andere abzuwälzen. 

Hier aber läßt sich die Kritik, die sich 

im ersten Teil an die Militanten richte­

te, das "Umfeld" nicht genügend in 

die eigenen überlegungen miteinbe­

zo~n zu haben , nun auch an die an­

dere Seite richten. Solange wir uns in­

dividuell, oder als kleine Gruppe, ge­

gen militante Aktionen entscheiden, 
könne wir nicht davon ausgehen, daß 

sich all die anderen um uns auch so 
entscheiden, d.h. wir müssen uns auch 

weiterhin einen Kopf darum machen. 

wie wir mit Repression umgehen. was 
Abtauehen fur uns heißt etc. Und so­

lange wir uns als Teil einer linksradika­

len Sune begreifen, die sich die Wahl 

der Mittel nicht vorsch reiben läßt, die 

sich die Option auf direkte Angriffe 

nich t nehmen läßt, solange müssen 

wir auch politisch die Verantwortung 

für das übernehmen, was solche An* 

griffe an Repression auslösen, und kön­

nen die Verantwortung nicht allein auf 

die abwälzen . die sich 2.U bestimmten 

Aklionen entschlossen haben . 
Dazu ein Zitat aus dem Papier "Selbst­

verständnis einer militanten Gruppe" 
(Interim Nr.388. S. 16, Abschnitt 4. 

Praktische Distanz. zu Militanz?): 

"Wenn wir die Prämisse von der Mili­

tanz als integralem Bestandteil revolu­

tionärer Politik setten, ist die Frage der 

"praktischen Distanz" zu militantem 

Vorgehen nicht allein an militante Ak­

tivistlnnen zu richten. Linksradikale, 
die eine "praktische Distanz" zu Mili­

tanz verspüren, und damit nicht nur 
ein zeitlich befristetes AusserLen mei­

nen . sondern sich generell davon ab­

wenden und ihr gar die Legitimation 

absprechen . sind umgekehrt durchaus 
. nach der Ernsthaftigkeit ihres sozialre­

volutionären Engagements zu fragen. ,. 

3) die ''Würde'' 
Die Gruppe "Wider den Knick" 

sch reibt in ihrem Papier: ~Wer sich 

stellt. beschädigt sich selbst, er/sie ver­

liert den Respekt anderer und den 

Respekt vor sich sel bst. In den Worten 
lateinamerikanischer Genossin nen, 

dje sehr großes Gewicht d rauf legen: 
Du verlierst deine Würde." 

uno das ist der Abschnitt in deren 
Text, der mich am meisten wütend ge­

macht hat. Es gibt die unterschiedlich­

sten Vorausserzungen und Gründe. wes­

wegen sich Leute stellen . Die einen 
sind durch die veränderte Verfahrens­

lage nur noch von wenig Knastsrrafe 

bedroht und das Leben im Ex il er­

scheint ih nen fremdbest imm ter und 

aufgezwungener als ein Sich-Stellen. 

Andere sehen keine andere Möglich­

keit der RAF-Killer-Fahndung :zu ent­

kom men. Sicher, diese Leute gehen 

Kompromisse ein , aber ist es nicht et­

was dick aufgetragen , denen gleich 

Würde und Respekt abzusprechen? 

Ich finde. ihr habt einen sehr dogmati­

schen und eingeschränkten Begriff 
von dem, was "Würde" sein soll . Eine 

Vorstellung. wonach mensch eine Wür­
de hat, die sie/er unwiderruflich ver­

liert, wenn mensch sich den BuHen 

gegenüber nicht eindeutig verhält. Das 

ist ein sehr ei ngeengter Blick. Ich den­

ke eher, daß es im ganzen Leben imm­

mer wieder Situationen gibt (und 

nicht nur im Zusammenhang mit der 

Staatsgewalt), wo wir unsere Würde zu 

verteidigen haben, und je nach Biogra­

phie und Geschlecht haben wir mehr 

oder weniger Situationen hinter uns, 
wo wir uns nicht so verhalten haben! 

konnten, wie wir's richtig gefunden 

hätten. wo wir schwach waren, feige. 
Ohnmacht erlebt und (uns) ernied rigt 

haben/ wurden. und uns himerher 
mühsam wieder unsere Würde er­
kämpfen/erarbeiten mußten. So kom­

promißlos. wie ihr urteilt, wird das 

Verhalten vor Gericht, gegenüber 

Bullen und Justiz zu dem Maß-Stab 

unserer Identität, erscheint als etwas 

nicht wieder Gutzumachendes und die 

ganzen Miesheiten, Feigheiten, das 

Kuschen im privaten lind alltäglichen 

Bereich geraten aus dem Blickfeld. 

Sicher, das Sich-Stellen kann eine sehr 
"unwürdige" und ernied rigende Situa­

tion sein {vo r allem wenn 's aus einer 

krassen Schwäche- oder Ohnmacht­

sposition erfolgt}, und sicher ist es 
immer wieder wichtig. Bullen und 

Justiz so wenig wie möglich entgegen­

zukommen. sich möglichst nicht frei­
willig zu stellen. keine Aussagen zu ma­

chen (und solche, die andere belasten, 

auf gar keine Fallt) . Aber leider gibt es 
immer wieder Situationen, wo die 
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Leute sich anders entscheiden, wo sie 

zuviel Angst haben oder kein Risiko 
eingehen wollen (d ie autonome Pro* 
zeß*Geschichte ist voll davon). Mit 

diesen Schwächen und Unzulänglich* 
keiten müssen wir wohl oder übel um* 

gehen. Je offener damit umgegangen 
wird, desto kleiner der Schaden, der 
dadurch entsteht. 
Und auch die Abgetauchten werden 
immer wieder vo r Situationen stehen, 
wo sie um ihren Respekt kämpfen 
müssen. 2 .B. wenn der Flucht ärgerli* 
ehe Fehler vorausgegangen sind. Oder 
wenn sich das Abtauehen als sehr 

schwierig und belastend rausstellt, sie 
an ihre eigenen Grenzen stoßen und 
die Frage des Sich*Steliens wieder auf* 

taucht. Oder wenn sich Beziehungen 
enrwickeln zu Lemen, die nicht Be* 
scheid wissen und nicht eingeweiht 
werden kön nen, also ein großer Teil ei­
ner Beziehung auf einer Legende, ei­
ner An Lüge, beruhr. 

4) Fazit: 
Nun, was solhe das Ganze? Mi r geht 's 
um mehrere Dinge: als erstes fand 
ich's gut, wenn in der gesamten Dis* 
kussion ums Abtauehen vermehrt das 
sogenannte "Umfeld" der Abgetauch­

ten ins Blickfeld gerät und sich selbst 
dazu äußern würde (soweit das halt in 
einem nicht abgeschlossenen Verfah­
ren der Fall sein kann). Wie die Ver-
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folgten Flucht und Exil erleben. hängt 
zu einem großen Tei l vo n deren Um* 
feld ab, z. B. wie die LeUle in der Lage 
sind, weiterhin Kontakt und Kommu­

nika tion aufrechtzuerhalten, und sich 
die Verfolgten nicht so abgeschnitten 
und all eine fü hlen . 
Ich mnd's auch gut, wenn in der Ge* 
schichte des militanten Widerstands 
vermehrt das Auge auf die Schwierig­
keiten und Schwachstellen, die sich 

immer wieder auftun , gelegt würde. 
Wir scheitern ja nicht einfach an der 
Repression , sondern eben genau dar* 
an, daß sie doch immer wieder Aus* 
wirkungen auf uns hat. Oder weil wir 
Fehler machen, di e den Bullen über* 
haupt ein Eingangsto r öffnen. Leider 

ist dies alles viel zu wenig Thema. 
In dem Zusammenhang mUt mir auch 
das Papier der Roten Zara "Milli 's 
Tanz auf dem Eis" ei n, wo der überaus 

spannende Abschnitt, warum sie nach 
der Repressionswelle 1987 sieben Jah* 
re lang nix von sich haben hören lass· 
sen, warum welche ausgestiegen si nd 
und mit welchen "menschlichen" Pro­
bleme sie zu kämpfen hatten , leider 
auch ziemlich knapp ausgefallen ist. 
Nicht wenige der Gründe für unsere 
Probleme und unser Scheitern sind im 
psychologischen Bereich zu suchen , 
bei den ganzen Gefüh len Ängsten und 
dem Mißtrauen, das uns und den an* 
deren das Leben schwer macht, und 
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einer konstruktiven Zusammenarbeit 
und Auseinandersetzung im \Xfege steht. 
Okay, das war's! Ich freue mich auf 

Reaktionen! 
Urmel aus dem Eis 

Anhang (Papiere, die im Text erwäh nt 
werden und die es sich zu lesen lohnt, 
und wo die zu finden sind): 
- "Von der Bürde und Würde ... " LI .a., 

Radi Nd53 11 /95 
* "Abtauchen und Leben in der lIIega* 
lität" u.a., Radi N r.I SO 7/94 
• Kassiber Nr.29, Sept.96 
• Konkret 9/96, 1/97 
· Radikale Zeiren 
·"Selbstponrät einer militanten 
Gruppe", Interim 388, 13.9.96 
· MiIIi's Tanz auf dem Eis (Broschüre 
der Roten Zara) 
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Nie fertig, stets bereit 
(aus: "Interim 427", 1 0.7.1997) 

Abtauehen - Exil - militante Politik -

K.O.M.I.T.E.E. - um all das ging es in 
Urmels Text "Ready or not" (Swing 

2/3.97 bzw. Int";m 415/1 0.4.97), 
und aus dieser Themenspanne ergibt 

sich auch die Schwierigkeit ei ner di­

rekten Anrwon. Da ich aber ohne Ur­

mels Anstoß den folgenden Text nicht 

geschrieben hätte, bleibt es nicht bei 

allgemeinen Beiträgen zu den The­

men. 

Ich glaube, es härte Urmels Text gut 

getan, genauer zu trennen zwischen 

den grundsätzlichen bzw. politischen 

Aspekten der Debatte und der konkre­

ten Geschichtsaufarbcitung in Sachen 
KOMITEE. Es ist immer schwer, all­

gemein zu diskutieren , dabei aber ein 

ga nz konkretes Beisp iel dazu im Kopf 

zu haben, und ganz besonders schwer 
ist es dann, wenn persönliche Berroff­

fenheit mir im Spiel isr. 
Weil ich nicht umhin komme, sowohl 

allgemein als auch speziell zu argu­
mentieren, orientiere ich mich grob an 

der von Urmel gewäh lten Aufteilung 

und beginne mit Überlegungen zum 

Abtauchen und dem drumherum. 

1) nucht 
Den Begriff "Exil" fi nde ich in dieser 

Diskussion nicht angemessen. Ich stim­

me nicht völlig mi t der Sichtweise des 

RadikalVerfolgten Matthes überein, der 

von Exil nur sprechen wollte, wenn 

der oder die Flüchtige im betreffenden 

Land einen legalen Status hat. Für 
mich bedemet "Exil", daß ein Mensch 

entweder von einem Staat "ausgespe­
rrt" wurde, eigentlich aber zurük­

kmächte; oder aus ei nem Staat fliehen 

mußte, um einer polit ischen (oder an­

derweitigen , jedenfalls nicht rein juris­

tischen ) Verfolgung mit Bedrohung 

für Leib und Leben zu entgehen. 

Da gibt es natürlich Grauzonen. Wo 

beginnt etwa diese Bedrohung? Und: 

Jeder Staat bemüh t sich, politische 
Verfolgung als "rein juristisch" darzu­

stel len. Es gibt keine irgendwo ein­

klagbare Instanz, die uns sagt, ab wann 

es legitim ist, die Repression des deut­

schen Staates gegen Linksradikale als 
"Terror", unsere Opposition als "Wider­

stand", bewaffnete Kleingruppen als 

"Guerilla" und unsere Flucht als 

"Ex il " zu bezeichnen. Wenn ich aber 

sowoh l histo rische als auch aktuelle 

internationale Vergleiche anstel le, fin­

de ich diese eben gena nnten Begriffe 

als Beschreibung für die Situadon 

hierzulande absolut unangemessen. 

Die gesellschaftliche Rolle der deut­

schen Linksradikalen läßt sich nicht 

großreden durch solche geschichts­

mächtigen Worre. Sie kl ingen, als gi n­

ge es darum, uns gewissermaßen in die 

eme Liga der historisch bedeutsamen 

revolu tionären Bewegungen hineinzu­

mogeln , da wir es zur Zeit rein prak­

tisch nicht ganz schaffen. Das haben 

wir aber gar nicht nötig. Was geht uns 

verloren, wenn wir uns mit Begriffen 
wie "Repression", "linksradikale O pp­

position", "militante Gruppen" , 

"Fluch t" begnügen und uns andere 

Worte aufheben für andere, viel krass­

sere Zeiten? Denn , so schlimm die Zu­

stände in Deutschland auch sind, der 

Spielraum für linksradikale Opposi­
tion ist hier doch immer noch größer 

als in den meisten anderen Staaten 

dieser Weh; übrigens: wer dunkJe 

Hautfarbe hat, bat in Deutschland im 

allgemeinen mehr Terror zu fürchten 

als linksradikale Militante. Im Fall der 

wegen KOMITEE Gesuchten sehe ich 

ganz kJar kein Exil , sondern ei ne not­

wendige Flucht vor einer konkreten 

und bürgerlich-juristisch erkJärbaren 

Strafverfolgung. So, genug zum "Exil". 

Die Einwände von Urmel gegen den 

Mythos des Abhauens teil ich voll und 

ganz. 
Natürlich ist der Knast n icht die "Uni­

versität der Revolution", aber er ist 

auch nicht unvermeidlich das Grab 

aller Träume, als das er uns oft er­
scheint. Die von Urmel kritisierte 

G leichsetzu ng von Fl ucht=gut und 

Knast'" schlecht ist wirkJich zu 

schwarzweiß gestrickt. Es muß immer 
überlegt werden, wie ein Mensch 

d rauf ist und wie die lebensbedingun­

gen sich je nach Emscheidung (wenn 

denn eine möglich ist) entwickeln 
können. Wenn ich fremde Sp rachen 

schlecht lernen kann und vor mir 

schei nbar endlose Jahre der Einsam­

keit, Abhängigkeit und Unsicherheit 

liegen , wähle ich vielleicht lieber eine 

überschaubarere Zei t im Knast ... 

Im dritten Teil des Textes kommt Ur­

mel wieder auf diese allgemeinen 

Überlegungen zurück und schreibt ei­
niges zum Thema "Würde", dem ich 

nichts hinzuzufügen habe. 

2) Umfeld 
Was das soziale bzw. politische Umfeld 

der Abgetauchten angeht, so finde ich 
es nicht verwunderl ich, daß davon we­

nig zu hören ist. 

Es ist scheinbar so, daß eine grund­

sätzliche Unsicherheit darüber besteht, 

welche Formen der Öffe ntl ichkei t es 

innerhalb der Linksradikalen gibt, 

welches Detailinteresse es für was gibt 
und wer wem gegenüber eigentl ich 

Rechenschaft schuld ig ist. Umso un­

klarer ist das, wenn das "Umfeld" (wie 

Urmel auch selbst schreibt) eine ganz 

vielschichtige Menge von Leuten ist, 

die sich kaum kennen, geschweige denn 

mögen müssen. Sie haben ufl(erschied­

liehe Interessen und Probleme und 

sollen plötzlich eine ldenrität als "das 
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Umfeld" entwickeln. Wem gegenüber 
sollen sie sich erklären, und was sollen 

sie erklären? Wenn Urmel sagt, etwas 
werde nicht thematisiert, kann damit 

ja nur eine öffentliche Thematisierung 
gemeint sein, denn Urmel kann un­
möglich wissen, was alle Betroffenen 
in ihrem eigenen Bezugskreis erleben. 
Diejenigen, die ein Mitteilungsbedürf­
nis haben, sind meistens auch die. die 
tiefer in den ganzen Schlamassel ver­
srrickt sind und von daher sehr auf ih­
re Worte achten müssen. Andere sind 
mir hineingezogen worden und weh­
ren sich gegen diese Situation, wollen 
am liebsten gar nicht mehr darüber re­
den, schon ga r nicht öffentlich. 
Das Ergebnis kann dann durchaus ei­
ne Art öffentlicher Unsichtbarkeit der 
Mitbetroffenen sein. Manchmal ist es 
auch anders, es bildet sich eine Grupp­
pe, die das "Umfeld" nach außen re­
präsentiert, ob nun zurecht oder zu 
Unrecht, aufgrund von Informations­
hierarchien oder zufalligen Entwik­
klungen, und die wohl meistens nach 

und nach in den einzelnen persön­
lichen oder politischen Konfli kten auf­
gerieben wird ... 
Ich finde den Wunsch von Menschen 
aus dem "Umfeld" berechtigt, daß ihre 

Situation , ihr Streß, ihre Schwierigkei­
ten von anderen wahrgenommen und 
respektiert werden. Ich glaube, daß das 
normalerweise auch geschieht, nur 
eben nicht in Form öffentliehet Stell­
Iungnahmen, sondern praktisch und 
auf den jeweiligen Vertrauensebenen. 
Meine Erfahrung im Fall KOMITEE 
ist, daß es, durch die Zwänge der Situ­

ation bedingt, viel praktische Beschäf­
tigung mit der Situation gab, dagegen 
die persönliche Verarbeitung des 
Stresses und Verlustschmerzes oft zu 
kurz kam (was auch durch keine wei­
tete öffentliche Thematisierung hätte 
ersetzt werden können). 
Von mir selber kann ich sagen, daß ich 
das in Urmels Text anklingende Ge­
fühl des "A1 lein-gelassen-werdens" mit 
dem Streß nicht teile. Das ginge mir 
viel leicht anders, wenn ich immer 
noch - wie früher einmal - den An­
spruch auf dem Buckel tragen würde, 
die linksradikale Szene solle mir ein 
Familienersarz. sein, in dem indivi­
duelle Probleme ei nzel ner Mitglieder 
automatisch zum Problem aller wer­

den. Das kann nicht funktionieren. 
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3) Militanz 
Die Ausführungen Urmels zu den not­
wendigen Überl egungen, wenn je­
mand militante Aktionen macht, 
empfinde ich als zweischneidige Sa­
che. Denn sie sind einerseits voll­

kommen richtig: wer militant agiere, 
geht ein hohes Risiko ein, für sich 
selbst aus freiem Willen und für ande­
re, die sich normalerweise nich t ell{~ 
scheiden können. Darum ist eigen dich 
neben rein organisatorischer Überle­
gung auch Klarheit im Kopf und ein 
hohes Maß an Veranrworrungsgefühl 
und (Selbsr-) Reflektion nörig. Diese 
hohen Ansprüche tragen im übrigen, 
so sehe ich das, zu der hierarchischen 
Wah.rnehmung der Militanz in links-­
radikalen Kreisen bei (dje RAF sah das 

offenbar auch stets so und hat es den 
Leuten auch gern unter die Nase gerie­
ben: Bei uns sind die Besten, und die 
Männer bei uns haben sogar das Patri­
archat überwunden... wer's 

glaubt ... ). 
Aber ist es nicht andererseits so, daß 
Menschen unter den verschiedensten 

Lebensbedingungen zu militanten Ak­
(ionen kommen, längst nicht immer 
als Ergebnis einer klaren Lebensem­
scheidung? Die technische Vorberei­
tung ist die eine Seite, die Klarheit im 
Kopf die andere. Und wer nicht auf­
grund kristallen klarer Überlegungen 
diesen Weg geht, wird vielleicht auch 
erst nach und nach die eigenen Brü­
che, Schwächen und Widersprüche 
bemerken. 
Eine weitere nicht zu unterschätzende 

Gefahr ist die Isolierung der Militanz 
im eigenen Saft. In einer Zeit, wo mi­
litante Aktionen seltener werden und 
viele junge Linksradikale sie zwar gut 
finden, aber kaum praktische Erfah­
rungen damit sammeln können, kann 
leicht eine Tendenz der Militanten 
entstehen, sich abzukapseln (wie in 
den siebziger Jahren). In den eigenen, 
verrramen Kreisen gibt es Nestwärme, 
müssen manche Diskussionen nichr 
noch einmal wiederholt werden, sind 
die Leute (vermeintlich) besser auf die 

möglichen Repressionsschläge vorbe­
reitet. Das - not\vendige - Hochhalten 
der Verantwortlichkeit und der Über­

legung, was dem eigenen sozialen Um­
feld zuzumuten ist, bestärkt solche 

Tendenzen. 
Damit sollen die wie gesagt notwendi­

gen Überlegungen vor der militanten 
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Aktion nicht kleingeredet werden. Sie 

können nicht 011: genug benannt wer­
den. Ich bin überzeugt davon, daß die 
militanten Aktionen der radikalen 
Linken voll sind von Fehlern, Unge­
nauigkeiten und falschen (Selbst)Ein­
schätzungen der Beteiligten, so daß es 
ein wahres Wunder ist, wie gut die 
meisten zu klappen scheinen - vermut­
lich liegt es nur daran, daß auch die 
Arbeit der Repressionsorgane voll ist 
von Fehlern, Ungenauigkeiten und 
fa lschen Einschätzungen. 

4) Vom 'Fall K.O.M.I.T.E.E.' zur 
Militanzdebatte 
Urmel schlägt ei ne Brücke vom "Fall 
KOM ITEE" in Berlin zur Militanzdis­
kussion, und das ist für mich der pro­
blematischste Teil des Textes. Ich lese 
don teilweise genau jenen "eingeeng­
ten Bl ick", den Urmel ei ne Seite später 
anderen vorwirft, und will daru m aus­
führlicher auf diesen Abschnitt einge­
hen. 
Mein erster Gedanke war, daß hier 
Konflikte ofFengelegr werden, die erst 
mal unter den Betroffenen geklärt 
werden sollten, und daß es sicher 
Menschen gibt, denen diese Offenle­

gung nicht behagt - sei es aus persönli­
che oder aus anderen Gründen. Es wä­
re ja auch ersr noch zu klären , ob diese 
Konflikte wirklich, wie Urmel schreibr. 
grun dsätzlicher poli tischer Natur sind. 
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Es bringt alxr auch wenig, eine solche 

Aufarbcitung in Form öffentlicher 

Stellung- und Gegenstellungnahmen 

zu beginnen. 

Wenn es Urmels Absicht war, reale 

Konflikte vom Sommer 1995 zu ver­

allgemeinern und darauf aufbauend 

eine polirische Analyse mit über den 

Einzelfall hinausgehender Bedeutung 

zu ent\vickeln , so ist dies meiner Mei­

nung nach nur in Ansärzen gelungen. 

Der Stil des Textes ist zwar objektivie­

rend, aber der Inhalt befreit sich nicht 

von der eigc:nen Nähe und Verstrickt­
heit in die konkrete Situation. Es wird 

eine ziemlich gradlinige Argumema­

lionsketlc gelegt, die stark darauf be­
mht, daß bei mehreren möglichen 

Schlußfolgerungen/Gedanken sters 
nUf einer weiterentwickelt wird. 

Gleich zu AnGog wird gesagt, um wen 

es gehr: Um diejen igen, die sich mit 

"derartigen Situationen auseinander­

gesetzt haben" haben (laut eigenem 

linksradikalen Anspruch) und diesen 
darum "ei nigermaßen gewachsen" 

sei n sollten (a lso geht es z.B. nicht um 

zuf.illig hineingezogene ZeugInnen). 

Scheinbar ist das "Sich-Auseinander­
setzen" und das "Gewachsen-sein" 

praktisch dasselbe. Was isr mit den 
Menschen. die trotz "Auseinanderser­

zun{ (wo Hingt die an, wo hört die 

auf?) der Situation nicht gewachsen 

sind? Mit denen, die ihrem eigenen 

Anspruch zuwiderhandelten und sich 

nicht "auseinanderseuten"? Mit de­

nen, die der Situation früher einmal 

gewachsen waren, aber heute nicht 
mehr? Mit denen, die Urmel zwar dem 

linksradikalen/autonomen Spektrum 
zurechnet, die sich da selbst aber gar 
nicht so sicher sind? Kunum: Was 
raugt der von Urmel schematisch an 

den Anfang gestellte autonome Ideal ­
mensch für die Beurteilung der Wirk­

li chkeit im April 1995? Meiner Mei­

nung nach wenig. 
Und noch erwas: Es wird auch nichts 
dazu gesagt, in welchem Maße sich 
überhaupt objektiv beurtei len läßt , ob 

jemand der Situation gewachsen wa.f 

oder nicht. In ei nem bunt gemischten 

Umfeld, wo viele uute wenig vonein­
ander wußten und deswegen die einen 

raten, was ihnen logisch erschien, 

wäh rend ebendies anderen (mit ande­

rem Wissensstand) überhaupt nicht 
einleuchtete, ist es wahrscheinlich , daß 

das damalige Verhalten mancher Leute 

manchen anderen bis heute rätselhaft 

ist und als ein "Der-Situation-nich t­

gewachsen-sein" angesehen wird, weil 

sie die Hintergründe nicht kennen ... 

Schon in der Einleitung zu diesem Teil 

von Urmels Text wird somit als selbst­

verständlich dargestellt, was ich gar 

nicht so selbstverständlich finde. Es ist 

eine Vereinfachung und gleichzeitig das 

Festklopfen eines hohen Leistungs­
Anspruches, womit ei ne der Grundla­

gen für die folgende Argumenmion 

des Textes gelegt wird. 
Urmel enrwi ckelt ei ne gradli nige Ge­

dankenfolge, die verkünt erwa so auss­

sieht: Viele von der Repression Be­
troffene seien der Situation 1995 nicht 

gewachsen gewesen, weil sie kein Ver­

hältnis mehr zu praktischer Militanz 

hatten; die "Ernsthaftigkeit ihres sozi ­

alrevolutionären Engagements" sei da­

rum lentlich fraglich. Urmel sugge­
riert, es habe "viele" uute gegeben, 

die ihre eige ne Unsicherheit und 
Distanz kompensiert hätten, indem sie 

Wut gegen die Gesuchten, die Gruppe 
KOMITEE oder auch andere Betroff­

fene richteten. Und Urmd spricht aus­

drücklich nu r von Menschen aus dem 

linksradikalen bzw. autonomen Spek­

trum! 
Die Schwäche dieser Argumentation 

liegt nicht darin , daß sie an sich aus 

der Luft gegriffen wäre: All das, was 

hier als weitgehend psychologischer 
Prozeß beschrieben wird, existiert. Wir 

kennen es vermutlich alle aus Diskuss­

sionen mit ehemals radikalen, inzwi­

schen 'geläuterten ' Menschen. Da ist 

zuerst das schlechte Gewissen gegenü­

ber uneingestandenem Aufgeben VOll 

Positionen, das in die kritisierende 

Flucht nach vorne umgewandelt wird, 

und später dann die Abwchrhalrung, 

mit der die eigene Vergange nheit ver­

drängt werden soll. All das gibt es. und 

auch im Fall KOMITEE ist es gewiß 

vorgekommen. 

Doch die verallgemeinernde und ob­
jektivierende Weise, in der dieses Er­

klärungsmuster allen und allem über­

gestülpt wird , was - vermei ntl ich -

sch lecht lief, schüttet das Kind mit 

dem Bade aus. Und Urmd spart hier 

nicht mit kräftigen Worten: "Unheim­

lich viel Aggression, Mißtrauen und 

Verständnislosigkeit untereinander", 

"Unmengen von Aggressionen mobili­
siert ", "Viel Wut auch auf die Gesuch­

ten" 

Aus meinen Erinnerungen heraus 

kann ich sagen, daß ich wohl Aggress­
sion , Mißtrauen und Verständnislosig­

keit unterei nander erlebt habe damals 

- aber mir fallen dazu ganz andere 

Gründe ein. Nu r in ei nem ei nzigen 

konkreten Fall würde ich Urmds Ar­

gumentation fur zutreffend halten. Ur­

mel mag andere und mehr solche Fälle 

kennen, dennoch bleibt Urmds Erklä­

rungsversuch einer unter einigen, die 

alle ih re Berechtigung haben . Um ein 

paar Möglichkeiten zu nennen: VieH­

leicht trafen auch Menschen zusamm­

men , die sich schon früher nicht grün 

waren. Vielleicht gab es Mißtrauen , 

weil allem Anschein nach ein paar leu­

te sehr grobe Fehler begangen hanen. 
Vielleicht reagierten Menschen anders 

als erwartet, weil sie Dinge wußten , 

die andere (auch Urmel) nicht wuß­

ten. Oder genau umgekehrt, weil sie 

Dinge nicht wußten, die andere (auch 

Urmel) für bekannt hielten. Vielleicht 

klappte die Kommunikation unter 

Menschen manchmal schlecht, was ge­
rade unter dem Druck tatsächl icher 

oder auch nur eingebildeter überwa­

ch ung schnell passiert. Vielleicht wur· 

den Menschen in schwierigen persön­
lichen Situationen erwischt. Vielleicht 

fingen manche sofort mit Verdrän­
gungsarbeit an , weil sie es so nst nicht 
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aushalten konnten. Vielleicht gab es 
Leute, die plöt"Llich überrascht merk· 
ten, daß 'sich auseinandersetzen mit' 
und 'praktisch drinstecken' zwei ganz 

verschiedene Paar Schuhe sind. Viell­
Ieich t gab es Menschen, die sich über­
schärzten. Vielleicht waren auch wei­
che überlastet. Al l das kann zu Kon· 
Aikten zwischen Menschen führen, 
ohne daß dabei jemand militanter Po· 
litik die Legitimation absprich r. 
Ich finde es unangemessen, sich eine 
einzelne dieser möglichen Erklärungen 
rauszupicken und daraus zusammen 
mit dem eingangs erwähnten hohen 
Anspruch eine Art Beweisführun g zu 
entwickeln, die am Ende dahin führt, 
am "sozialrevolutionären Engagement" 
derer zu zweifeln, die den Ansprüchen 

(an geblich) nicht genügten . Das ist ge· 
nau die An eingeschränkter Begriff. 
lichkeit, die Urmel an anderer Stelle 
zurecht der 'Gruppe wider den Knick' 

vorwirft. 
Der dahinterstehenden Problematik, 
wie militante Politik in der radikalen 
Linken wieder eine breitere Veranke­
rung finden kann , wird eher ei n Bä­
rendienst erwiesen, wenn die ganz 
unterschiedlichen Gründe für Kritik, 
Distan z oder Streß innerhalb des Um­
feldes so pauschal abgekanzelt werden. 
Vielleicht war eine Aussage in dieser 
Schärfe von Urmel nicht beabsichtigt, 
aber die beschriebene Darstellung, in 
der in jedem Absatz Differenzierung 
verlorengelH, führt letztlich konse­
quent da hin. Wenn allen, die auf Re­
pressions-Situationen nicht angemess· 
sen-verantwortl ich reagie ren, die 
Ernsthaftigkeit ihres Engagements an· 
gezweifelt würde, blieben wohl nicht 
mehr viele ernsthafte KämpferInnen 
ohne Makel üb.rig - nicht nur im Fall 
'KOMITEE', sondern auch in den an­
deren Repressionsstürmen der letzten 
Jahre, seien es die spektakulären Fälle 
'Kaindl ' oder 'Radikal' oder auch die 

vielen unauffälligen kleineren Verfuh­
ren, die zum Alltag der Repression ge~ 
hören. 
"Viel Wut auf die Gesuchten" (Urmel) 

habe ich i.ibrigens überhaupt nicht er· 
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lebt. Im Gegenteil, ich habe viel Sol i· 
darität gespürt. Was ich aber auch mit­
bekommen habe, war ei ne gewisse 
Teilnahmslosigkeit bei vielen Szene· 
Leuten, als gehe sie das alles nicht so 
viel an. Wo ich mit Menschen darüber 
gesprochen habe, bekam ich meist zu 
hören: sie würden ja etwas tun, wenn 

klarer gemacht würde. was jet"a ange· 
sagt ist und was nicht. Es war also eher 
Hilflosigkeit, die sich durch klare Vor· 
gaben auch ändern ließ. Und vorgeben 

konnten natürlich nur diejenigen, die 
wußten , was die Interessen der un· 
mittelbar Betroffenen waren. Dazu 
gab es lange Zeit wenig Klarheit, wo­
für all e aus dem Umfeld und auch die 
Betroffenen sel bst ihren Antei l an Ver­
antwortung zu tragen haben . 
Die Kritik, die es 1995 an der Gruppe 
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KOMIT EE gab, fand und finde ich 
überwiegend solidarisch und, wo 
nicht, so doch zumindest überlegt. Ich 
hätte mir vom KOMITEE noch eini­
ges mehr an Selbstkritik vorstellen 
können. Eine kritische Reflektion ih­
res politischen Projektes gab es nur in 
Ansätzen , und letztlich übenvog in ih­

rer Auflösungserklärung eine Stimm­
mun g von 'wir haben Fehler gemacht 
und verannvorten uns dafür, aber ei­
gentlich war alles im Prinzip richtig' 
(die Justiz denunziert vielleicht auch 
deswegen die erkläne Auflösung der 
Gruppe als angebliches Täuschungs-
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manöver). Ich selbst lasse mich gerne 
nach der Ernsthaftigkeit mei nes sozial­
revolutionären Engagements fragen 
und bin den noch der Meinung, daß 
das vom KOM ITEE ennvickelte Kon­
zept nicht durchdacht war und letzt­
lich eine unreflektierte Wiederholung 
dessen war, was Gruppen wie die RZ 
und lokale Ansätze wi e in Berlin die 
'Revolurionären Viren' Ende der 80er 

Jahre bereits sel bstkritisch hinterfragt 
hatten: Militante Kleingruppen sind 
nicht Guerilla, sie können nicht politi­

sche Orientierung der radikalen Lin­
ken sein . Sie können deren Kämpfe 
begleiten, aber nicht anleiern oder gar 
ersetzen. Die Demonstration, daß mi­
litante Aktionen möglich sind, hat kei­
ne politische Qualität aus sich heraus, 
sondern ist auf ein Umfeld von Men­
schen angewiesen, die dies politisch 
verarbeiten. 
Bei der KOMITEE-Erklärung (wie 
auch früher schon bei Erklärungen 
militanter Gruppen, v.a. aus dem anti­
imperialistischen Spektrum) habe ich 
den Eind ruck, daß die wortreich er-

läurerte politische Idee des 
Projektes einerseits und der 
eine Satz zu dem morali­
schen Motiv, sich nicht ab­
finden zu wollen mit den 
herrschenden Verhältnissen, 
andererseits, die wirkliche 
Gewi chtung der Motive für 
das Projekt etwas verzerren. 

ganze linksradikale auto-
nome Politik ist vom morali· 

schen Motiv durchzogen, und in sei­
ner Übersetzung in die Worte 'revolu­

tionäre Unged uld ' macht es auch die 
Trennlinie zur traditionellen kommu­
nistischen Politik deutlich sichtbar, 
welche das Zügeln, Kanalisieren und 
notfalls Unterdrücken ebendieser Un­
geduld bedeureL Aber während wir in 
unseren Sturm und Drangj ahren , als 
wir uns radikalisierten, dieses starke 
moralische Motiv ganz in O rdnu ng 
fanden, kam später die realpolitischere 
Überbauung mit Projekten und Stra­
tegien. Die militante linksradikale Po­
litik hat jedoch bisher weniger als an-
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dere politische Kampffelder Projekte 
und Strategien entwickelt, sie blieb 

und bleibt stark moralisch besetzt, so­
zusagen der rächende 'Batman ' der 

Autonomen, die schroffe Insel im Meer 

der Anpassung und Kleinlichkeit. Alle 

Versuche, militante Strategien zu ent­
werfen, endeten damit, daß die einzel­

nen Gruppen sich von den aktuellen 
Bedürfnissen ihres jeweil igen Mikro­

kosmos führen ließen, ob 'RAP oder 

'Guerilla diffusa'. Oder? Damit will 

ich nicht sagen, daß das an sich schon 

sch lecht sei - es zeigt lediglich an, in 

welchem Verhältnis die militanten 

Gruppen zur linksradikalen Polidk im 

allgemeinen stehen: eben nicht in ei­

nem orientierenden, sondern eher in 

einem kommentierenden. 

Urme! wirft die Frage auf, wie im kon­

kreten Fall von Linksradikalen mit der 

politischen Verantwortlichkeit und 

dem Verhältnis zu Militanz umgegan~ 
gen wird. Ich teile nicht die Erwar­

tung, daß alle Linksradikalen willens 

und in der Lage sein müßten, mit hef­

tiger Repression umzugehen. Dazu 
kenne ich diese Szene viel zu lange 

und bin pragmatischer geworden. 
Wenn wir diesen Anspruch wie ein 

Banner vor uns hertragen, werden wir 

zwangsläufig auf die Nase fallen; ver­

gleichbar ist das Spannungsverhälrnis 
zwischen 'An na und Artur halten's 

Maul' und die Realität dauernder 

Aussagen von Linksradikalen bei Bull­

len/ Justiz .. 

Eine linksradikale Szene, die sich ihrer 

Verletzlichkeit bewußt ist und darüber 

diskutiert, wie damit umzugehen ist, 
ist letztlich stärker als eine Szene, die 

versucht, sich durch das Errichten von 
'Dämmen' bzw. Tabus zu schürzen 

und dann umso entsetzter und überr­

raschter ihre tatsächliche Verlerzbar­

keit praktisch erlebt. 
Nicht zuletzt aus den hoch gesteckten 

Erwartungen entstehen schnell Miß­

trauen und Enttäuschung, und daraus 

wiederum Geringschätzung und Un­

genau igkeit. Urmel benennt das Miß­
trauen, scheint sich aber nicht bewußt 

zu sein, daß zumindest der mittlere 

Tei l seines/ihres Textes davon domi­

niert ist. Und vielleicht wird auch mir 

vorgeworfen werden, ich begegnete 

Urmels Text mit Mißtrauen.. jeden­

falls spreche ich mich selbst keinesfalls 

frei von dem Druck des hohen An­
sp ruches, der so oft spaltet anstatt zu 

vereInen. 

Die dabei entstehenden Risse werden 
natürlich von den Sicherhei[sbehör~ 

den ausgenützt, ebenso wie die Tatsa­

che, daß viele Betroffene trotz all der 

Texte über das Ausmaß der Repression 

im Lande kaum praktische Erfahrung 

damit haben und darum zuallererst 

empört lind mit Paranoia reagieren. 
Mi litante linksradikale Praxis wird 

vorläufig das 'Privatvergnügen' einiger 

weniger Menschen bleiben, und rings­
herum werden viele sein, die den mög­

lichen Ko nsequenzen nicht oder 
schlecht gewachsen sind. Aber war das 

jemals anders? Wir müssen das Beste 

draus machen. 

Wawa der Waran, Juni 1997 

TUNIS 1500 MI. 

'* 53 



Get Ready! 
(aus: "Kassiber". Juni 1997) 

Die Anregung zu diesem Paper haben 
wir durch den Arrikd "Ready or Not?" 
von "Urmel aus dem Ei(s)" crhahen. 

Er spricht umer anderem an, daß we­

nig über die Siruation und die Proble­

me des Umfelds einer zum Abtauehen 

gezwungenen Person bekannt gemacht 
wird. 

~----

Wir si nd einige Menschen . die im Zu­

sammenhang mit den radikal-Verfah ­
ren Erfahrungen mit dem Abtauchen 

gemach t haben und wollen diese hier 

vermiueln. Am AnFang möchten wir 

auf die entstehenden Schwierigkeiten 

hinweisen, wenn über dieses Thema 

öffentlich geschrieben wird. Auch 

jent, nachdem alle vier Leure, die da­

mals abgetaucht waren, wieder unter 

uns sind, ist es nicht leicht , darüber zu 

reden. Es stellen sich Fragen wie: Was 

darf eigentlich öffentlich beredet wer­

den , da das Verfahren ja immer noch 

läuft? Was gehön nicht an die Öffent­
lichkeit, damit die Bullen daraus nix 

ziehen können ? Wie kann mensch 

trotzdem Dinge vermitteln, um die Si­

rutarion allen ein wenig greifbarer zu 

machen und anderen, die diesen 
Schritt noch wagen werden, ErFahrun­

gen zu vermitreln? Wir wollen es ver­
suchen. 

Abtauchen 
Situat ionen, 111 denen sich die Frage 
nach ei nem Abtauchen stellen, sind 

durchaus nicht selten. Zwar sind in 

der sogenannten politischen Szene nur 

ei nige wenige Beispiele bekannt ge­
worden, aber es gibt viele F:ille, in de­

nen Menschen aufgrund von staatli­
chem Druck, 1..B. Einberufung zur 

Bundeswehr oder irgendwelche Ge­
richtsverfahren, einfach verschwinden. 

Ein Unterschied besteht darin , das Ab-

rauchen als einen polirischen Schriu 

zu bcgrcifc:n. In dem Fall solhen Mög­

lichkeiten bestehen, bei der Untcrstüt-

wng zu Hause und 3m Fluchton auf 
politische Strukturen zurückgreifen zu 

können. Das ist vom Anspruch her si­

cher richtig; die Realisierung sieht je­

doch meist ganz anders aus. 

Zum Ausgangspunkt: Nach dem 

13.6.95, an dem bundesY.'eit Durchsu-

chungen stattfanden , traf es uns alle 

(die Perso n und uns) ziemlich unver­

mittelt , daß ein Mensch aus unserem 

Z usammenhang, der sich gerade im 
Urlaub war, abtauchte. Urmel aus dem 

Ei{s) schreibt dazu: "Je besser vorberei­

tet so ein Umfeld ist, wenn die Leute 

sich schon eingehend mit der Mög­

lichkeit, selbst Abtauchen zu müssen, 

auseinandergesent haben, und je mehr 

Erfahrungen mit konspirativem Ver­

halten und Organisierung sie haben, 

dcsro einGeher wird es für sie werden. 

Und trotzdem ist es noch hart genug, 

und noch mehr für die, die einfach ins 

kalte \'(Iasser geworfen werden, sich in 

der Beziehung wenig Gedanken ge­

macht oder/und sich wenig zugetra ut 
haben ." 

Und weiler: "Eigentlich müßten Wlf 

alle, die sich als radikale und/oder re­

volutionäre Linke verstehen, auf derar­
tige Situationen vorbereitet und in der 

Lage sein, damit umzugehen. Doch 

zwischen Anspruch und Wirklichkeit 

klafft oft eine riesengroße Lücke. Und 

nur wenige Leute können auf Erf.1.h-

rungen in derartigen Situationen zu­
rückblicken." 

Diese Aussagen können wir bestäti­
gen . Irgendwie ist es mit dem Organi­
sieren der Möglichkeit zum Abtauchen 

wIe mir dem Schreiben eincs Testa­
ment im plörLlichen TodesFall. Alle 

denken dar:m, aber in der alltäglichen 
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Praxis gibt' es immer wieder Gründe, 

die eine Organisicrung aufschieben oder 
verhindern. Auch wir wurden ins kalte 

Wasser geworfen. Überrascht durch 

den großangelegten Angriff mußten 
wir mehr oder weniger spontan alles 

Nötige selbst aufbauen: 

Am Anfang überwog bei uns, wie be­

stimmt auch bei den Abgetauchten , 

das Gefühl des Triumphs, zu wissen, 

daß eine Person aus unserem Zu­

sammenhang bzw. mehrere Leute es 

geschafft harren , den Bullen elll 

Schnäppche n zu schlagen, und nicht 

in ihre Fänge gera ten waren. Außer­

dem ist es beruhigender, an jemanden 

zu denken , die/der irgendwo draußen 
in relativer Sicherheit ist, als sich den 

Mensch im Knast vorstellen zu müss­

sen. Dieses Gcfühl hat auch die ganze 

Zeit über angehalten. Anfangs war es 
zwar schwierig, weil die Situation für 

unsere!n Freundin , vor allem was eine 

mögliche Bleibe betraf, noch nicht ge­

festigt war. Die finanzie lle Siruarion 

wurde, mit Hilfe eines breiteren Um­

feldes - dem wir hier nochmal danken 

wollen -, schneller geklärt. Dabei kann 
mensch noch erwähnen, daß ni cht nur 

von den Durchsuchungen, sondem 

auch von der Si tuation des Abtau­
chens und der Notwendigkeit, damit 

umzugehen, ein Personenkrcis betroff­
fen war, der sich aus unterschiedlichen 
politischen Erfahru ngskreisen zu­

sammengeset'lt hat. Im Laufe der Zeil 

mußten deshalb bestehende Barrieren 

eingerissen werden, um eine effi1.iente 

" Arbeit zu gewährleisten, was aber 

nicht immer gelang. 

Höllisch viel Arbeit 
Nachdem nun die Situation für die 
abgetauchte Perso n gesichen war und 

sich das Entsetzen darüber gelegt hat­

te, daß jemand, die/den wir lieb ha­
ben, die Flucht amreten mußte, gab es 
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höllisch viel Arbeit, um die Versorgung 

zu organ isieren. Das bedeutete zu m 

Beispiel , die Kommunikation aufrecht­

zuerhalten. Infos mußten gesammelt 

und weitergereicht werden. Die abge­
tauchte Person wollte und mußte na­

türlich auf dem neuesten Stand der 

Dinge gehalten werden, was die Ent­

wicklu ng im Zusammenhang mit den 

Durchsuchungen usw. betraf. Außer­
dem sollte er/sie weiterhin in die Dis­

kussion einbezogen sein. Wobei es 

auch darum ging, daß die Infos nich t 
nur von engsten Baugspersonen aus­

gingen, sondern vielseitig ' rüberka­

men . Diese An der Kommunikarion 

war fast genauso aufwendig und lang­

wierig wie die mit Leuten im Kna.st -
nur ohne Kontrollrichter. 

Wichtig war dabei für beide Seiten, daß 

mensch was tun konnte. Geschenke, 

Kleinigkeiten wurden ausgetauscht, die 

an das beiderseitige Leben erinnerten. 
Dinge, die sein/ ihr Leben vorher be~ 

stimmten, wie KJeider, Tapes, Walk~ 

man und Bücher haben wir natürlich 

zuerst vermirtelt. Mensch kann sich 

bestimmt vorstellen, wie schön das ist, 

in d ieser Siruation den Lieblingspullo­

ver, -cassette oder -buch zu bekomm­

men. Für diese Kommunikation muß­
ten bestimmte Sicherheitskrierien auf­

gestellt werden (z.B.: Wie kommen die 

Sachen zu dem Abgetauchten?, Wer­
den Briefe versch lüsselt und nicht 

handgeschrieben). Dabei ging es aber 
auch darum, Sicherheitsrisiken abzu~ 

wägen: Müssen bspw. Bücher ohne 
Fingerabdrücke sem oder nimmt 

mensch das Risiko in Kauf, private 
Photos mitzugeben? Diese ganze 

Kommunikation wurde organisiert und 
auch Besuche mußten ermöglicht wer­

den, wobei jede einzelne Person abwä­
gen mußte, das Risiko tragen zu könn­
nen, beim Besuch erwischt zu werden 

oder den!die Freundin nicht sehen zu 

können. 

Schwierigkeiten 
Wie bei jeder Art der O rganisierung 
gab es auch hier enorme Schwierigkei­
ten, Pannen, z.B. nicht eingehaltene 

Termine. Gerade das war ein besonde~ 

res Problem. Für unsere Seite als Besu~ 

cherInnen gab es zwar eine psych ische 

Belastung vo r jeder Verabredung mit 

der abgetauchten Person, die aber nicht 

zu vergleichen ist mit der des/der Ab­

getauchten. Sie/er mußte für sich eine 
Taktik entwickeln , sich schon von vor~ 

ne herein darauf einzustellen, daß der 

Termin nicht klappt, damit die Entt~ 

täuschu ng nich t über hand nimmt, 

falls er wirklich nicht klappt. Jedelr ist 

beslimmt schon mal in der Situation 
gewesen, einen Tag la ng vor dem Tele~ 

fon zu hängen, nur weil der Freund 

oder die Freundin anrufen wollte. Die 

Vorstellung gleicht dieser Situation , 

nur noch etwas schlimmer. Aufgrund 

dieser Erfahrung war es besonders 

wichtig, gerade da Verbindlichkeiten 

zu schaffen und auch im mer nur einen 

Termin einzuhalten - und nicht meh­

rere Ausweichtermine anzupeilen. 

Eine andere Schwierigkeit, die hier im 

gesamten Soliumfeld auftrat, war das 

Sprechen über die Situation. Nach­

dem sich der Schock der Durchsu­

chungen gelegt hatte und die meisten 

wieder zu ihrer alten Tagesordnung 
übergegangen waren, wurde nicht mehr 

über die Person gereder. Der/die Abge­

tauchte ersch ien teilweise wie tot, da 

er/sie nicht so greifbar war wie die, die 
im Knast saßen. SeinIihr Name wu rde 

zB. nicht laut ausgesprochen. Das lag 
einmal an unserer Unsicherheit: wir 

mußten uns in die Situation ei nfin­

den, Kriterien schaffen, wie wir ihre! 

seine weitere Sicherheit organisieren. 
Dann kam das Vorfühlen, wem mensch 

vertrauen kann und gleichzeitig unsere 

Unsicherheit im Umgang mit der Re­

pression , die ja weiterhin zu spüren 

war. Andere hatten natürlich Fragen 
und interessierten sich aus unter­
schiedlichen Gründen für die Person, 

die auf einmal nicht mehr greifbar 
war, trauten sich aber nicht, diese zu 

äußern, weil sie nicht anecken wollten , 

oder sie dach ten, konspirative Gründe 

wurden ein Reden nicht erlaube. Über 
allem lag auch die Angst - verstärkt 

durch den laufenden Fah ndungsappa-

rat ~, etwas zu run, was dem/der Ver­

folgten schaden könnte. 

Es hat schon einige Zeit gedauert, bis 

da eine Annäherung und eine relative 

Offenheit geschaffen wurde. Erfri­

schend waren da schon manchmal Äu­

ßerungen von netten Menschen, die 

aber nicht in den Politnikkreisen ver­
kehrten und schöne Grüße an die ver­

folgte Perso n besteUten. Oberhaupt 

waren die Reaktionen eher posi tiv und 

beso rgt als abwertend. 

Nachdem also der Schrecken des 13.6. 
für viele vorbei war und sie ihrem nor­

malen Alltag nachgingen oder wiede­

rum andere Wichtigkeiten auftraten, 

war es für uns immer noch nicht nor­

maL Unsereins konnte andererseits 

aber auch nicht loslassen, da ja ein ge­

WISses Abhängigkeicsverhältnis be­

srand, die abgerauehre Person war in 

gewisser Weise auf Infos angewiesen. 

Auch hier hat sich wieder mal gezeigt, 

wie wichtig kontinuierliche Arbeit ist 

und welche Personen dazu fahig sind. 

Wir haben immer noch den Verlust 

unseres geliebten Menschen zu spü ren 

bekommen. Es gab zwar den Triumph: 

besser weg als im Knast, andererseits 
hatte sich aber auch eine gewisse Nor­
malität eingestell t. Briefkonrakte funk­
tionierten und es gab die Möglichkeit 
der Besuche durch befreundete Perso­
nen. Allmählich drang das Thema 

auch nach außen, nur bis zu einer Ein­

beziehung in die Solisrruktur ist es 

nicht so richtig gekommen. Aus ver­
schiedenen Gründen, dje wir hier aber 
nicht weiter erörtern wollen, da das 

den Rahmen sprengen würde. 

Zum anderen haben wir auch die Er­

fahru ng gemacht, daß nahestehende 

Personen zum Sprachrohr des/der Ab­

getauchten gemacht wurden, obwohl 
die Möglichkeit einer direkten Ausein­

andersetzung, auch über offene Briefe, 

bestand. Politische Brisanz hat das 

Thema die ganze Zeit nicht bekomm­
men. Ein Grund dafür kann sei n, daß 

wohl auf ein Zeichen des/der Abge-
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tauchten gewartet wurde, Statl daß 
Menschen selbst aktiv geworden wä­
ren. Deshalb wurden vor allem Ansät­
ze wie Grußadesssen und Anzeigen 

positiv aufgenommen. 

Situation der Abgetauchten 
Wir wollen hier kurz einschieben , wie 
sich die Situation für die abgetauchte 
Perso n aus unserer Sicht dargestellt 
haI. 

Zuerst mußte er/sie ihre Simation 
klarkriegen. Sie/er hat die Infos aufge­
saugt, mußte versuchen, ei nen ruhigen 
On 2.U finden und sich einigermaßen 
an die Situation gewöhnen, daß er/sie 
gesucht wird und ohne Papiere leben 
muß, getrennt von Freund innen und 
den bekannten Örtlichkeiten. Dane­
ben mußte der/die Abgerauchte sich 
an die neue Lelxnssitu:uion gewöh­
nen: Neue Menschen kennenlernen, 
ihnen veflrauen und mit ihnen leben 

lernen, d.h. auch Sprache und Ge­
bräuche erlernen, falls er/sie sich im 
Ausland aufgehalten hat. Dabei macht 
es schon einen Unterschied, ob mensch 
all eine oder zu zweit in der Illegalität 
lebt. Die sogenanme Illegal ität muß 
auch erS{ erlernt werden: Wie verhalte 
ich mich in der Öffentlichkeit, ohne 
auFzufullen? Wie überwinde ich erst­

mal die Angst davor, auf die Straße zu 
gehen? Allmählich gewöhnt mensch 
sich an die neue Situation. Der Angst, 
geschnappt 2.U werden, folgt die Ein­
stellung, daß selbst wenn mensch ge­
schnappt wird, er/sie sich dann an je­
den einzelnen Tag ohne Knast wird er­
innern können. 

Wobei es sich dabei auch nicht immer 
um freudige Tage handelt, denn auch 
Depressionen und Verzweiflung müss­
sen durchlebt werden. Hinzu kommt, 
damit kbr.llIkommen, daß mensch ab­
hängig ist von Leuten (hier und da). 
Das an nehmen zu können, ohne imm­
mer nur dankbar zu sein, und darin ei­
ne gleichberechtigte Beziehung aufzu­
bauen, ist auch nicht einfach. 
Gleichzeiüg muß ein Bruch mit dem 
alten Leben vollzogen werden, um mit 

dem neuen Leben feflig werden zu 
können. Der/die Abgetauchte muß an­
erkennen. daß seinIihr Leben jetzt 
nicht mehr so weitergehen kann wie 
vorher. Er/sie muß sich neue Aufgaben 
suchen, aber auch von dem Vorheri-
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gen Abstand nehmen, einmal wegen 
der eventuellen Gef'ahrdung, anderer­
seits aber, um die Situation besser aus-

halten zu können. Das heißt auch, sich 
auf neue Realitäten ein7.lllassen und ir~l 
Vergleich dazu, wie mensch vorher 
drauf war, Abstriche zu machen. 

Gerade die gewonnene Zeit kann nicht 
nur nlirzlich sein, weil mensch viel über 

sich und sein bisheriges Leben nachden* 
ken kann, sondern kann auch dazu ruh­
ren, daß mensch Depressionen durch-

lebt, wie er/sie es vorher nicht erlebt 

hat. Das kann auch dazu führen, daß 
mensch anf'jlliger für Krankheiten und 

tagelang schlecht drauf ist. Wenn diese 
Siruation dann verminelt wird und 
wir als Freundinnen mitbekommen, 

daß unserelr Liebstelr durchhängt, ist 
das schon eine extreme Situation. 

Gleichzeitig ist die Gewissheit immer 
da, daß im Extremfall die Möglichkeit 
besteht sie/i hn zu treffen und es liebe 
Menschen gibt, die für ihn/sie da sind, 
anders als in der Isolation im Knast. 
Trotzdem muß der/die Abgerauchte 
schon eine Menge Kraft haben oder 

bekommen, um diese Situation unbe­
schader durchzustehen. Menschen, die 
vorher viel mit anderen zusammen wa­

ren oder immer gerödelt haben, sind 
nun viel mehr alleine und auf sich ge­
steilt, und da kommt es nicht nur auf 
sie an, was sie daraus machen. Zu ar­
beiten, um sich zu beschäftigen, kann 
auch zu einer nicht leichten Aufgabe 
werden, wenn mensch keine gülti gen 
Papiere besitzt. Es wirkt sich deshalb 
meistens positiv aus, wenn mensch 

sich eine neue Aufgabe sucht. 

Dokumentation 

Für uns waren die Kontakte zu un­
serem/unserer FreundIn zum größten 
Teil positiv. Freundschaften wurden 

geknüpft oder gefestigt, durch diese 
extreme Situation waren die Kontakte 
schon sehr intensiv. Mensch kann mal 
richtig ausspannen, lange sch lafen 
oder krank werden und wird gleichzei­
tig umsorgt und wieder aufgebam, 
mensch kann seine Sorgen loswerden 

und unser/e Freundin hört sich das 
aus der Ferne an, kann mit Abstand 
darüber urteilen. 

Mit dem Einleben in der neuen Um­
gebung geht immer ein Entfernen von 
der früheren einher. Irgendwann muß 
dann die Entscheidung f.1.lIen, ob 
mensch überhaupt noch zurückgeht 
oder lieber ganz da bleibt. Das hängt 
auch davon ab, welche Strafe die Per­

son hier erwaner. Die Situation ist da 
bei den Abgetauchten im Zusammen­
hang mit dem K.O.M.I.T.E.E. schon 
eine andere als bei unserem/unserer 
Freundin. Die drei wollen wir hier 
auch nochmal ganz lieb grußen. Wir 
würden uns auch freuen , etwas öffent-

lich von eurer Situation zu hören oder 
wenigstens, ob es euch gut geht. 

Al lgemein läßt das Interesse der abge. 
tauchten Person an der alten Umge* 
bung mit der Zeit nach. besonders 
wenn sie eine Aufgabe oder Arbeit ge­
funden har. Mensch denkt dann schon 

mal an Trennung für länger lind an 
den Aufbau eines neuen Lebens, weil 
es einfach zu schwierig ist, über länge­
re Zeit in zwei Welten zu leben. Auch 
die persönlichen Beziehungen, die 



Dokumentation 

dort geknüpft wurden, werden stärker 

und es fallt auch wieder schwer, diese 

zu verlassen. lind tut bestimmt genau 
so weh. wie damals, bei dem ersten 

Bruch. Dann ist es auch für uns - als 

hiesigem Umfeld - schwierig, zu ent­

scheiden, ob er/sie besser dableiben 

oder wiederkommen soll oder ob 

mensch mirwegzieht (als Parmerin 

oder so). 

Schlußencllich 
Durch dieses Papier wollen wir dazu 

beilragen, dem Thema Abtauehen den 

M ythos zu nehmen. Das Abtauehen 

erschei nt uns als eine gute Alternative 

zu m Knast, Aber nur wenn bestimmte 

Voraussetzungen erfüll t sind . das 

heißt, es muß ein Umfeld vorhanden 

sein . daß Energie und Arbeit in die 

Betreuung des/der Abgetauchten setzt 

und zwar hier und da. Hier ist dabei 

besonders wichtig, daß der Rückhalt 

aus dem Freundeskreis und Zusam­

menhang besrehr und die finanzielle 

Versorgung gesichert ist. Wenn dort 

die Unterbringung und der persönli­

che Bewg aufgebaut ist lind mensch 

von hier aus dazu nix o rganisieren 

muß, ist das natürl ich eine enorme Er­

leichterung. 

Wenn diese Voraussetzungen nicht 

stimmen, kann es Situationen geben, 

in denen der/die Abgetauchte selbst 

Knast als Lösung ins Auge faßt. Wenn 

die Versorgung nich t so klappt, Kon­

takte abbrechen und es keine Erklä­

rung dafür gibt; wenn mensch sieht, 

daß die anderen nach sechs Monaten 

wieder draußen si nd ; wenn mensch 

sich Vorwüfe macht wegen etwaiger 

Verhaltensweisen lind dann den Knasr 

schon als Ablcistung sei ner Strafen 

sich t; wenn mensch nicht ih r/se in le­
ben alleinc regeln kann oder Schwie­

rigkeiten hat, dann erscheint ein gere­

gelter Tagesablauf im Knast schon er­

srrebenswen er. 

Aber trotz der vielen Arbeit und der 

großen psych ischen Belastung für die 

Dagebliebenen und die/den Abgetauch­

ten, überw iegen die positiven ErF.th­

rungen , die mensch aus dieser Situa­

tion ziehen kann. Wobei sich alle leu­

te, die in irgendein er Art und Weise 

dazu beigetragen haben , daß es in un­

serem Fall so geklappt hat, sich hier 

nochmal gedrückt fü hlen dürfen . Ent­

scheidende Erfahrungen können sein, 

zu sehen, wie welche Leute in solchen 

Si tuationen reagieren, Freundschaften 

entstehen oder verloren gehen - inten­

sive Beziehungen entwickeln sich aus 

solchen Extremsituationen. 

Das Bedeutendste an der Situation des 

Abtauehens ist, daß sie sclbstbest imm t 

ist. Mensch kann entscheidend an de­

ren Gesta1tung mit\virken. Auch das 

eventuel le Scheirern liegr meist an den 

eigenen Feh lern oder Unzulänglich­

keiten im Umfeld. 

Das Abtauchen ist also nicht unmög­

lich, aber seh r anstrengend, wobei wi r 

auf den Sicherheitsaspekr hier nicht 

näher eingegangen sind, weil dies den 

Rahmen sprengen würde. Mensch muß 

nur im Kopf behalten, daß die Bu llen 

zwar viel wissen lind immer in den 

Planungen "einbezogen" werden 

müssen , aber doch nicht alles kontroll­

lieren können. Die Erfahrungen, die 

wir hier vermitteln wollen, sind indivi­

duell zu sehen und lassen sich be­
stimmt nichr auf alle Abgerauchten 

übertragen. Sie regen aber vielleicht 

dazu an, daß andere sich auch noch Zli 

\'(/orr melden. 

AU (Abgetallchten- UntersrOtzeri nnen) 
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Das K.O.M.I.T.E.E. meldete sich erstmals am 27.10.1994 zu 
Wort. nachdem die Gruppe ein Gebäude des Verteidi­
gungskreiskommandos 852 der Bundeswehr in Bad Frei­
enwalde (Brandenburg) in Brand gesetzt hatte . In der Er­
klärung wurde die Bundeswehr angegriffen, weil sie den 
Krieg der Türkei gegen die PKK und gegen die kurdische 
Bevölkerung massiv unterstützt. Das K.O.M.I.T.E.E. stellte 
in der Erklärung fest. daß Deutschland ~Kriegspartei im 
Völkermord in Kurdistan (ist) - militärisch. ökonomisch. 

aus ist die deutsche Abschottungs- und Abschiebepolitik 
gegen Flüchtlinge aus aller Welt seit Jahren zurechtAngriff­
fsziel verschiedenster politischer Gruppen. von Kirchen­
gemeinden bis zu bewaffneten Gruppen. 
Zum anderen wollte das K.O.M.I.T.E.E. sich diesmal nicht 
mit einer symbolischen Aktion begnügen. Es ging darum. 
den im Umbau befindlichen, leerstehenden Knast so stark 
zu beschädigen, daß seine Fertigstellung erheblich verzö­
gert worden w~re. Daß es möglich ist. durch militante An-

Militant ins nächste 
Jahrtausend!? 

politisch", und daß sich ohne Übertreibung feststellen lass­
se. "daß die BRD heute für die Türkei die gleiche Bedeu­
tung hat. wie die USA ehemals für Vietnam und MitteIame­
rika". Gleichzeitig kritisierte das K.Q.M.I.T.E.E. die unter­
entwickelte Solidarität der deutschen Unken zum 
kurdischen Befreiungskampf. Den Anschlag verstand das 
K.Q.M.I.T.E.E.als symbolische Aktion mit dem Ziel, "uns als 
deutsche linke mit dem kurdischen Befreiungskampf in 
Bezug zu setzen". 
Der versuchte Angriff auf den zukünftigen Abschiebe­
Knast in Köpenick am 11.4.1995 erweiterte diese The­
menstellung. Zum einen zielte er erneut konkret auf die 
deutsche Kurdistan-Politik, denn Kurdinnen in Deutsch­
land, vor allem politisch aktive. sind dauernder Einschüch­
terung und Terrorisierung durch deutsche Behörden aus­
gesetzt. die in Knast und Abschiebung gipfeln. Darüber hin-
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griffe mehr als symbolische Wirkung zu erzielen. zeigte in 
Berlin bereits 1987 der Anschlag 'Revolutionärer Viren' auf 
die Berliner Ausländerbehörde, bei dem tausende von Ak­
ten und Pässen vernichtet wurden, wodurch viele Asylver­
fahren bei Null anfangen mußten , was zwar für die Flücht­
linge erneuten Streß, aber auch eine längere Verzögerung 
von Abschiebungen bedeutete. Noch mehr dürfte der An­
schlag der RAF 1993 auf den neuen hoch-modernen Knast­
bau in Weiterstadt (Hessen) Vorbild gewesen sein, der die 
Einweihung des Knastes um vier Jahre verzögerte und die 
Baukosten um 100 Millionen Mark hochtrieb. 
Nach dem Scheitern des Angriffes in Köpenick meldete sich 
das K.Q.M.I.T.E.E. erst am 6.9.95 wieder mit einer Erklä­
rung. Darin wurde eine Bilanz gezogen und als Konsequenz 
die Auflösung der Gruppe erklärt. Das K.Q.M.I.T.E.E. zog 
diese Konsequenz aus den gemachten Fehlern, die zurVer-



folgung von vier Menschen fü hrten, verteidigte aber 
gleichzeitig das eigene Konzept, nach dem militante Aktio­
nen notwendiger Bestandteil linker Politik sind und die 
Existenz kontinuierlich in Erscheinung tretender militanter 
Gruppen Orientierungspunkte für die linke Szene setzen 
kann. Das K.Q.M.I.T.E.E. hatte sich selbst als eine solche 
Gruppe gesehen, meinte aber, der damit verbundenen ho­
hen Verantwortung nicht gerecht geworden zu sein. 
Es gab verschiedentlich Kritik an der Erklärung des 
K.O.M.I.T.E.E.s, die sich auf die politischen Grundüberle­
gungen und ih re Umsetzung bezog. Der Gruppe wurde 
entgegengehalten. sie überschätze ihre eigene Bedeutung 
wie die Bedeutung militanter Aktionen an sich für die radi­
kale linke, sie verfolge letztlich einen Avantgarde-An­
spruch und sehe die Situation der linken allgemein zu un­
differenziert. Infrage gestellt wurde auch . inwieweit das 
K.Q.M.I.T.E.E. wirklich das in der Erklärung als politisch 
"nötig" hergeleitete Projekt war oder doch der indivi­
duelle Handlungsdrang angesichts des unerträglichen 
Normalzustandes ringsum von größerer Bedeutung war 
als von der Gruppe eingeräumt wurde. 
Ein weiterer Einwand gegen das Pro jekt des K.D.M.ITE.E.s 
war. daß das erklärte Ziel. ein Thema militant zu "pushen" 

und damit zum Durchbrechen einer "Lethargie" der lin­
ken beizutragen, bereits in den achtziger Jahren von den 
Revolutionären Zellen in Form der Kampagne 'Für freies 
Fluten' unter ungleich günstigeren Bedingungen nicht oder 
fast nicht erreicht worden sei; u.a. darüber gab es Ende der 
aDer/Anfang der 90er Jahre öffentliche Diskussionen. in 
denen militante Gruppen das Scheitern ihrer Politik und 
ihre Auflösung erklärten oder auch stillschweigend von der 
nächtlichen Bildfläche verschwanden. Auf diese Erfahrun-

gen aus jüngster Vergangenheit ging das K.D.M.ITE.E. in 
seiner Erklärung nicht ein. 
Eine Debatte über die Perspektiven militanter Politik 
kommt nicht darum herum, sich damit zu beschäftigen , 
was die praktischen Erfahrungen der letzten knapp dreißig 
Jahre sind. Denn sonst wird immer wieder bei Null ange­
fangen , und die Textbeiträge wie die praktischen Aktionen 
wiederholen sich in dem Maße, wie die handelnden Perso­
nen und Gruppen neu auftauchen bzw. verschwinden. 
Schon Mao hatte mit seinem Vergleich vom Fisch im Wass­
ser richtig erkannt. was eine der notwendigen Bedingun­
gen für radikale Politik ist. So wie revolutionäre Organisa­
tionen und Guerillas eine soziale Basis brauchen, so brau­
chen auch militante Kleingruppen sie, nur daß im ersten 
Fall 'Volksmassen ' vonnöten sind, im zweiten Fall eine eini­
germaßen starke linke Bewegung genügt. Es nützt dem 
Fisch überhaupt nichts, wenn er sich für objektiv richtig 
erklärt, dabei aber am Strand liegt und austrocknet. Und 
es nützt der militanten Bewegung nichts, wenn sie - frei 
nach Brecht - die Situation der linken allgemein für falsch 
erklärt, denn sie kann sich keine neue wählen. 
"Konsequente militante Praxis könnte einer der Hebel 
sein, den Kreislauf der linken von Glaubwürdigkeitsver lust 

nach außen und Mutlosigkeit und Anpassung nach innen zu 
durchbrechen", schrieb das K.O.M.I.T.E.E.. Eine solch stra­
tegische und tiefgreifende Auswirkung militanter Praxis 
auf die linke an sich war in den vergangenen Jahrzehnten 
nur dann mehr als ein Wunschtraum. wenn diese Militanz 
sich unmittelbar aus einer Bewegung entfaltete, die auch 
anderweitig Stärke entwickelte - etwa in Form der 'sozia­
len Bewegungen' um 1970 bzw. 1980 herum. Wo immer 
militante Gruppen versuchten, selbst diesen 'Hebel' anzu-
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setzen, fanden sie sich früher oder später als isolierte 
Avantgarde auf dem Trockenen wieder, schlimmstenfalls 
gefolgt von Repressionswellen des Staates, die (zu) viele 
Menschen unvorbereitet trafen und somit die erhoffte 
Wirkung des Projektes in sein genaues Gegenteil verkehr­
ten (wie das K.OM.I.T.E.E. selbst richtig feststellt). 
Auf den klandestinen Gruppen - bewaffneten wie auch 
'Guerilla diffusa' - lastete allzulange der Anspruch, sie müß­
ten eine strategische Orientierung der radikalen linken 

erarbeiten, theoretisch wie praktisch: immerhin, sie ver­
körperten, neben Zeitungen, über Jahre die nahezu einzi­
gen linksradikalen Strukturen von Dauer; sie galten (aus­
gesprochen oder auch nicht) als vorbildhaftes Ziel für per­
sönliche und politische Reifungsprozesse der einzelnen; 
sie boten die Chance, die Kluft zwischen radikalem Hand­
lungsdrang und theoretischer Auseinandersetzung zu über­
winden. Tatsächlich waren sie mit dem Anspruch stets 
überfordert. Das eigene Überleben gegen den enormen 
feindlichen Apparat und die Bewahrung der eigenen Hand­
lungsfahigkeit machten es meist unmöglich, Perspektiven 
zu entwickeln, die über taktische Überlegungen (die von 
der eigenen Vorgeschichte in der Bewegung geprägt wa­
ren) bzw. das eigene Orientieren an 'äußeren' Vorgaben 
hinausgingen. Oie klandestinen Gruppen haben dies nach 
und nach erkannt und praktische Konsequenzen daraus 
gezogen - Schritt für Schritt, vom Stellen der Machtfrage in 
vermeintlich greifbar naher vorrevolutionärer Situation 
Anfang der 70er jahre bis zur jenem unausgegorenen Ge­
misch aus Nadelstichen und "Trotz alledem" der 90er. 
Wenn Militante nun den Vorwurf an die radikale Linke 
richten, diese unterstütze die klandestinen Gruppen zu 
wenig, so ist damit wenig gewonnen. Solidarität läßt sich 
nicht einklagen.Wo Gruppen feststellen, daß sie zu 'verein­
samen' drohen, liegt es in ihrer eigenen Verantwortung, 
darauf zu reagieren, selbst wenn die Verhältnisse hier im 
Lande mehr denn je nach militanter Praxis verlangen. 
Eine solche Konsequenz muß beileibe nicht die Selbstauf-
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lösung sein: die RAF entschied sich in den siebziger Jahren 
stattdessen dafür, die Bindung an die deutsche linke weit­
gehend selbst zu kappen, da sie ihr eigenes Projekt für 
wichtiger hielt. Andere Gruppen gehen den schweren Weg 
der Rücknahme der Eskalation - es ist in der Tat schwer, 
auf ein Terrain zu verzichten, das selbst mühevoll erobert 
wurde, und sei es nur das der technischen Qualifikation. 
Ein möglicher Weg ist auch, die Versuche militanter Orga­
nisierung voranzutreiben, dabei aber direkte Aktionen 

hintenanzustellen. 
Zwei Fragen, die früher von den meisten Gruppen (außer 
'der Roten Zora) eher nebenbei abgehakt wurden, sind da­
bei in den 90er jahren ins Zentrum der Debatte gerückt: 
Erstens, was haben militante Gruppen mit patriarchalen 
Herrschaftsstrukturen zu tun und wie stehen sie dazu; 
zweitens, wie macht revolutionäre , auf Befreiung der Men­
schen gerichtete Militanz sich eindeutig identifizierbar in 
Abgrenzung zu Militanz von rechts!? 
Eine umfassende Darstellung der Debatten über militante 
Strategien in der BRD steht noch aus, obwohl mittlerweile 
die Texte militanter Gruppen dicke Bücher füllen. je mehr 
die Erfahrungen der klandestinen Gruppen der 70er/80er 
Jahre in die Vergangenheit rücken, je weniger Menschen 
übrig sind, die aus eigener Erfahrung und mit positivem 
Bezug auf militante Politik an sich etwas zu der Diskussion 
beizutragen haben, desto notwendiger wird es, vor dem 
Entwurf neuer oder doch-nicht-so-neuer Strategien diese 
Texte zu berücksichtigen. Als kleine Appetithappen zitie­
ren wir aus ein paar Texten der leuten r 7 jahre. Die Aus­
wahl ist gewiß nicht ausgewogen, sondern entspricht unse­
ren hier beschriebenen Standpunkten zur Militanz-De­
batte.Wir fanden Texte von 1981 , die Antworten auf Texte 
von 1997 enthalten, und Beobachtungen, die allem An­
schein nach zeitlos aktuell sind und regelmäßig wiederkeh­
ren ... 
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Wie ein Fisch im Wasser oder in der 

eigenen Suppe schwimmen? · 

Zitate aus Texten militanter Gruppen der 80er und 90er Jahre 

"Revolutionärer Zorn" Nr.6, Ja­
nuar 1981 : 
" ... Prinzip unserer Aktionen ist es des­

halb, daß sie ausgehen von gesell­

schaftlichen Auseinandersetzungen, an 

denen Wif beteiligt sind, daß sie an 

den dort geführten politischen Ausein­

andersenungen anknüpfen, daß sie 

unter der Fragestellung 'bringen sie die 
Bewegung weiter' bzw. 'verschärfen sie 

die Widersprüche' eindeu tig bestimm­

bar sei n müssen. Orientieren sich un­

sere Aktionen nicht an dieser Maxime, 

führen sie in die Isolation und tragen 

zum Entsolidarisierungsprozeß bei .. ," 

", .. Mit der Zersplitterung der Bewe­

gung reduzierte sich die Bedeutung 

gesellschafdicher Konflikte, in denen 

die Linke präsent war, auf Ausein­

andersetzungen, die nur in den selten­

sten Fällen wenigSlens lokale Ausmaße 

erreichten. ( ... ) (Es) stieg die Tendenz, 

auf symbolische Interventionen aus7.ll­

weichen. Benennbare konkrete Ziel­

setzungen gerieten in den Hinter­

grund, während das Argument, es gin­

ge um den Nachweis, daß illegaler 

Widerstand in diesem Land überhaupt 

möglich ist, 7.lInehmend an Gewichr 

gewann. ( ... ) Erschwerend wirkte sich 

aus, daß eine personelle Verbindung 

zu den verschiedensten Gruppen und 

Initiativen unter den gegebenen Be­

dingungen nahezu ausgeschlossen war, 
wir folglich mehr und mehr von Dis­

kussionen abgeschnitten und auf indi­

rekte Informationen angewiesen wa­

ren, um die Objekte, die Ziel richtung, 

die Form und den Zeitpu nkt von Ak­
tionen zu bestimmen. KJar, daß sich 

damit das Risiko erhöhte, ungenau, 

abstrakt, unverständlich zu bleiben. 

( ... ) Als Folge dieser Schwierigkeiten, 

aber auch als Kritik am Zerfall der 

Linken, C .. ) veränderte sich die Stoß­

rich tung unserer Akrionen. Starr sich 

an dem zu orientieren, was die Bewe­

gung machte, gingen wir d32u über, 

die Bewegu ng an dem orientieren zu 
wollen, was wi r für poli tisch brisant und 

notwendig hielten. " 

"Gratwanderungen und Glet­
scherspaltenll

, radikal 114, 
März 1983: 
"Ein erkJärter Anspruch aller militant 

organisierten Gruppen, so auch der Re~ 

volu tionären Zellen, war schon im­

mer, in Zeiren eher flauer Basisbewe­

gungen Kontinuität im \Viderstand 7.U 

demonstrieren. ( ... ) Wir (wollen) hier 

mal unterstellen, daß es neben den 

vorgegebenen 'objektiven' Gründen für 

die Kontinuität noch mindestens eben­

so wichtige, doch nicht offen benann­
te 'subjektive' Motive gibt. Aktionen, 

die anderen zeigen sollen, daß der 

Kampf weitergeht, sind für die eigene 
Identifikation mit der Rolle des Revo­

lutionärs noch viel 

bedeutender. Denn 

gerade in Rauen Zei­
ten muß der Revo­

lutionär sich selbst 

beweisen, daß sein 

Weg richtig und sein 

Ich wichtig ist. 

Vielleicht wäre es 

mal an der Zei t, die­

se Strategie der 'ein­

samen Kontinuität' 

grundsätzlich zu 
überdenken. " 

"Revolutionäre 
Politik is t die 
Gratwanderung 
zwischen Sek­
tierertum und 
Refonnismus", 
Januar 1986: 
"Je mehr Menschen 

sich in laufenden 

soziale n Konflikten 

oder Bewegungen 
schon politisiert und 

aktiviert haben, je viel falrige r dadurch 
auch Diskussio ns-, Protest- und Ak­

tionsformen vorhanden sind, desto 

mehr können über subversive Angriffe 

erreicht werden. Positiv EinRuß neh­

men auf soziale Kämpfe können wir 

jedoch nur, wenn wir daran teilneh­

men, Bescheid wissen über die laufen­

den Prozesse, die Schwierigkeiten und 

die D iskussionen unter den Betroffe­

nen. Nur so können wir d ie nötige 

Sensibilität dafür entwickeln, ob unse­

re Aktionen der BC\vegu ng nützen. 

Andernfalls verpuffen sie oder bewir­

ken sratt Mobilisierung gar das Gegen­

teil- Ärger über die Militanten . In die­

sem Sinne kritisieren wir z.B. die Pra­

xis der RZ 1982 im Zusammenhang 

mit der Startbahnbewegung: In einer 

Phase, in der die radikale Linke sich 

aus der eigenen Schwäche heraus dem 
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friedlich«=: n, gewaltfreien Prmest der BI 
ullt«=:ro rdnete, machten die RZ ei ne 
Seri«=: von Ansch lägen, von denen aber 

nur einige positiv aufgenommen wut~ 
den ( ... ). Dazu kam, daß sie in ih ren 
Erklärungen abgehobene und besser~ 
wisserische Kommentieru ngen der Be­
wegungssituation abgaben ( ... ). 
Eine notw«=:ndige militante Praxis inner~ 
halb sozialer KonAikte kann dann er~ 
folgreich sein, wenn wir «=:s schaffen, 
über subversive Aktionen die Grenz.en, 
die durch Reform ismus, Angst und 
Akzeptanz. gegenüber Staat und Kapi~ 
tal gesetzt sind, aufzubrechen. Ohne 
jedoch das Dogma der Legalität mit 
dem Fetisch der Illegalität zu vertau­
schen. " 

"Schnell statt gründliCh", Eini­
ge Gene aus der Revolutionä­
ren Vire Thomas Müntzer, Inte­
rim 84, 21.12.1989: 
" ... Vielleich t eri nnern 

sich einige daran , daß 
wir selbst 1988 eine ähn~ 

liehe Idee hatten: Ein 
Thema durch militante 
Eingriffe anzuschieben. 
(. .. ) Woran sind wir 
letztlich gescheitert? Wir 
hatten natürlich auch e{~ 
liche technische Proble~ 

me, die die Effektivität 
unserer Aktionen beein­
trächtigten. Ein wicht i ~ 

ger Faktor, der zu m Abb~ 

bruch d«=:r Kampagn«=: 
beitrug, war der völlig 
gesprengt«=: Zeitplan C .. ). 
Wir (denken) - durch unsere Erfah­
rung b«=:stärkt ~, daß militante Politik 
mit jeder Form der Avantgardepolitik 
sehr vorsichtig s«=:i n muß ( ... ). Den ( ... ) 

engen Zusammenhang zwischen Be~ 

wegung und militanter Politik halten 
wi r für durchaus wünschenswert. Wir 

befürchten jetzt, daß ihr [e ine RZ­
Gruppe, d.S.) mit eurer Kampagne in 
derselben Avantgarde~Sackgasse lan~ 

den könntet, wie schon andere vo rher. 
Ihr stel lt sel bst fest, daß die RZ>Kam~ 
pagne zum Thema Asyl volu ntarisrisch 
war. Wir stellen fest, daß unsere CIM~ 
Aktionen [CIM;;;Computer~ l ntegra~ 

ted Manufacturing ;;; Fabrik-Automa­
t isierung, dS.) es auch waren. ( ... ) Na­
türlich reicht es nicht aus, sich als 
Militante hinzustel len und auf 'die' 
Bewegungsthemen zu warten ( ... ). Na~ 
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türli ch ist es denkbar, daß ei n ur­
sprü nglich isol iertet Ansarz, militant 
oder nicht, zum Zü ndfunken wird. 

Aber überlegt euch genau, wo 
ihr vielleicht subjektivistisch 
handelt, d.h. wo ihr allein die 
eigene Einsich t in die Not~ 

wendigkeit des militanten Ein­
griffs zum Leitfaden des poli­
tischen Handelns macht und 
etwaige widrige äußere Um­
stände lieber wegdiskuriert. " 

"Das Ende unserer Poli­
tik", eine Revolutionäre 
Zelle, Januar 1992 
"Unsere eigenen Aktione n der 

let"lten Jahre sind im luft1ee~ 

ren Raum verlaufen, waren 

nicht mehr Bestandteil einer 
breiteren sozialen Praxis. Unser Koor­
dinatensystem: bewaffnete Opposition 

Vermittlung ~ Verankerung ~ Ver~ 

massung stimmt nicht 
mehr, der ßezugsrahmen 
hat sich verschoben, Ver~ 
hälrnisse haben sich auf~ 
gelÖSt. (. .. ) In den 80er 
Jah ren haben wir in der 
Region ei ne mi litante Po­
litik zu vertreten und zu 
entfal ten ,'ersucht , die 
immer auf dem Pri nzip 
der Verankerung und 
Vermassung aufgebaut 
war - Verankerung in ei­
nem aktiven linksradika­
len Umfeld und wornög~ 

lieh in sozialen Konflik-
ten, die über 

diese linksradikale Szene hin ­
ausgingen. Die mit unseren 
Aktionen und Erklärungen 
verbundenen thematischen 

Vorschläge: eine konsequent 
anti rassistische und interna­
tionalistische Orientieru ng 

zur Unterstürzung des 
schwarzen Befreiungskampfes 
in Südafrika, dann verstä rkt 
unsere Kampagne gegen die 
imperial istische FlLichtlings~ 

politi k und ihre staatlich-ad­
ministrati ven Durchsenungs~ 
organe ~ diese Vorschläge soll~ 

ren politisch orientierend 
wirken, ohne uns in eine 

avantgardistische Position gegenüber 
dem legalen Tei l des Widerstands zu 
bringen. 
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Spätestens am Ende der Flüchtlings­
kampagne, nach dem 18.1 2.1987, und 
bei der Wiederaufnahme unserer An~ 

griffe ZU.T Unterstüt­
zung der Roma ab 
1989, wurden wir uns 
unserer Isolierung be­
wußt. Die fehlende 
Verankerung in unse­
rem politischen Um~ 
feld ließ sich nicht 

länger mit vereinzelten 
Zusti mm ungs ritualen 
aus der Szene kaschie~ 

ren. C .. ) Es waT das 
eingetreten, was wif 
unbedingt vermeiden 
wollten: \'(Iir waren 
allein, ohne Austausch­

möglichkeiten, so daß 
sich die Motivation für die bewaffnete 
Intervention nur noch aus dem rein­
sten Subjektivismus zu speisen be­
gann. Ein Zusmn d, den wir als Tod 
von Politik begreifen und als Einfalls­
tor für Beliebigkeit und Terrorismus." 

"Wenn die Nacht am tiefsten ... 
ist der Tag am nächsten", eini· 
ge ExRZlerInnen, März 1992: 
"Ihr habt Aktio nen zur Unterstützung 
des südafrikanischen Befreiungskamp~ 
Fes und gegen die staatliche Flücht­
lingspolitik gemacht. ' ... d iese Vor~ 

schl;ige sollten politisch orientierend 
wi rken, ohne uns in eine avantgardisti­
sche Position gegenüber dem legalen 
Tei l des Widerstandes zu bringen' sagt 
ihr ~ und wir würden gerne wissen, 

warum. 
Was ist ei ne AvalHgar~ 
de? Steht sie notg«=:~ 

drungen ganz oben, hat 
sie mit Hierarchie über­
haupt ef\vas zu tun? 
Kann mensch über­
haupt Avantgarde sein 
wollen oder nicht 
wollen? Ist 'Avantgar­
desein' im Kontext ei~ 
ner politischen Bewe~ 

gung oder Entwicklung 
nicht einfach Aus­
druck davon, ob der 
politische Vorschlag ei­
ner Gruppe ange~ 

nommen wird oder 
nicht, ob er zur Dynamik von Käm p­
fen beitragen kann ? 
'Avantgarde' scheint für euch ei ne 
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überaus negativ besetzte Vokabel zu 

sein. andererseits auch eine An 
Schl üsselworr. Kämpfe aus ei ner in­

haltlich-politischen Stärke heraus an­

zufuhren, ist anscheinend unweiger­

lich mit dem Dünkel von Macht und 

Hierarchie behaftet, so aJs sei dies 

nicht zu allerersr eine Frage der Struk­
tur und der Inhalte (in diesem Fal l: der 

Linken), Für uns ist die vordergründig 

panische Angst, sich zu exponieren, 
nicht zulem ein Zeichen von fehlen­

der Bereitschaft, VeranrwoTtung zu 
übernehmen. " 

' 'Mili's Tanz auf dem Eis", Rote 
ZaR, Dezember 1993: 
"(Das) veränderte politische K1ima -

zusam men mit den Verunsicherungen 

durch d ie Repression - stOppte erstmal 

all unsere praktischen Pläne. Es waren 

aber nicht nur diese äußeren Bed in ­

gungen, die uns schwächten , hinzu ka­

men unsere eigenen Fehler: W ir schän­
(en unsere Bedeutung und unsere 

Möglichkeiten nicht realistisch ein. Wir 

fanden das Projekt "Rote Zora" in d ie­

ser Situation so immens wichtig, daß 

wir alle unsere Bemühungen darauf 
ausrichteten, die Srruktur aufrech t zu 

erhalten, und merkten gar nicht, wie 

sehr wir uns dabei praktisch lahmleg­

ten. Wir unterlagen unserem eigenen 

Mythos, was sich ebenfalls in unserem 

hohen Anspruch an eine mögliche 

Praxis ausdrückte. Wir konnten uns 

als Rote Zora keine Aktion vorstellen, 

die hinter die Entwicklung unserer 
bisherigen Praxis zurückfiel. Das lag 

aber in der speziellen Situation jenseits 

unserer Fähigkeiten und Möglichkei­

ten. Je länger der Zei traum ohne prak­
tische Politik "''aT, des(Q höher wurde 

der Anspruch und des(Q unmöglicher 

die praktische Umsenung. So schloß 

sich der Kreislau f zunächst einmaL 
( ... ) 
Die aufwendige Form der politischen 

Organisierung ohne konkrete Umset­

zung in Aktionen und eine kompli­

ziene Kommunikationsstruktur ( .. . ) 
verstärkten bei vielen von uns Unzu­

friedenheit und massive Zweifel, ob 

wir als ill egale Organ isation in der la­
ge seien, in die politischen Prozesse 

einzugreifen. Aus verschiedensten Grün­
den - andere Schwerpunkte setzen , 

militanten Widemand nicht mehr an­

gemessen finden, Festgefahrenheir in 

der Organisationsstruktur und damit 

einhergehender Schwerf'alligkeit und 

Verlust von Lebendigkeit - trennten 
sich d ie meisten Roten Zo ras von un­

serem Zusammenhang, und somit ste­

hen wir quasi am Neuanfang. 

Die grundsätzlichen Fragen nach 
Wi rksamkei t, Legitimation, Ziel, Basis 

und persö nlicher Umsenbarkeit unse­

rer Politik haben sich uns verschärft 

gestellt. Das sind zwar Fragen, d ie uns 

ständig begleiten, aber in Zeiten gerin­

ger pol itischer Gewißheit und in Pha­

sen der notwendigen Klärung von Per­
spektiven werfen wir immer wieder die 

politischen Erfolgsaussichten und per­

sönliche Gef'ahrdung und Einschrän­
kungen neu in die Waagschale. 

Zudem mußten wir uns gegen den 

mai nstream d ieser Zeit behaupten, der 

v.a. vo n gemischten G ruppen ausging, 

daß militamer Widerstand in dieser 

Situation nichts meh r bringe. ( ... ) 

In ei ner Phase von Perspektivlosigkei t, 

nachlassendem und zerspl ittenem Wi­
derstand und geballt erschei nender 

Übermacht des Systems greift Resig­

nation desto mehr um sich, je mehr 

wir glauben, die vielen Zuspinungen 
sexistischer und rassistischer Gewalt 

und Ausbeutung ohne sichtbare Gegen­

wehr hinnehmen zu müssen. 

Es liegt an uns, Teil dieser Resignation 

zu sein oder sie zu durchbrechen!" 

"Selbstportrait einer militanten 
Gruppe - Anfangen, aber nicht 
um jeden Preis", Interim 388, 
13.09.1996: 
"Militante Projekte einzustellen, bis 

eine umfassende Strategie entwickelt, 

ausgearbeitet und schließlich von vie­

len an- und aufgenommen worden ist , 
hieße, das Verschwinden linksradikaler 

Positionen zu beschleunigen, denn 
Aktionen fungieren oft als Vehi kel für 

unsere Themenschwerpllnkte. Nicht 

nur würden politische Vorstellunge n 

weiter aus der \'V'ahrnehmung ver­

schwinden, auch die praktische Erfah­

~ung ei ner militamen Intervention in 

die HERRschenden Verhältnisse wäre 

zumindest zeitweilig kein erkennbarer 

Bestandteil revolutionärer Politik in 

der ßRD meh r. Es geh t demnach da­

rum, einen Pool von Eingriffsoptionen 

beizubehalten, damit diese nicht als 

undurchführbar gehen und aus dem 

Blickfeld geraten. Es wird für neu kon­
stituierte militame Gruppen stets von 

Bedeurung sein, Vorlagen von schon 

existenten klandestinen und militan­

ten Zusammenhängen zu haben und 
von ihrem inhaltl ichen und prakti­

schen Potential zu zehren. (. .. ) Die an 

die Ausführungen des KO.M.I.TE.E.s 

angelehnten Motive fur militante Poli­

tik stießen bei Stellungnahmen z.T. 

auf grundsänliche Kritik: linksradika­

le Militanzmythen wü rden durch die 

K.O.M. I.T E.E.-Politik fo ngeschrieben, 
die gesetlschaftsverändernde Bedeu~ 

rung militanter Politikformen werde 
übcrschänt, das K.O.M.I.T.E.E. neh~ 

me eine avantgardistische Rolle ein und 
verknüpfe Aktionen mit ei nem 'Er­

weckungsgedanken ' (vgl. Interim-Ar­

tikel und ak-Kommentar). Uns ist in 

den len;ten Jahren kein Statement ei­

nes militanten Zusammenhanges be­

kannt, der d ie Lage linksradikaler Poli­

tik in der BRD nicht als marginal be­

schrieben hätte. Diese Marginalität 

zeigt sich sowohl an der Aktionszahl, 

der -präzision und dem -niveau als 

auch an dem AdressatInnenkreis. Die 
Aktionen d ienten vornehmlich der 

Festigung und Motivierung der eige~ 
nen Strukturen (. .. ). Wenn dabei ge­

scheiten e Aktionen oder gar eine er­

zwungene Gruppenautlösung als de­
mobilisierend begriffen wird, so ist das 

nur allzu berechtigt und nicht als 

Überschätzung militanter Aktionsfor­

men auszulegen. Wir empfinden die 

K.O.M.I.TE.E.-Auflösung gewiß nicht 

als Motivationsschub und Verbesse­

rung unserer Ausga ngsbedingungen! 

Und wir können keinen Grund er­

kennen, der eine wie auch immer gear­

tete (Selbst-)Überschänung rechtferti­

gen könnte! ( ... ) 

Mit den fast schon rilUalisierten Vor­
würfen der 'Mythenbildung' und des 

'Erweckungsgedanken' wird vernach~ 

lässigt, daß militante Zusammenhänge 
ihre Aktionen i.d. R. in den Rahmen 

einer Kampagne stellen oder Themen 

aufgreifen, die bspw. Teil des rrippte­

oppression~Ansanes sind ( ... ). D.h. es 

ist darauf zu achten - und so haben wir 

auch die Ausführungen des K.O.M.I.­

T.E.E.s aufgefaßt -, daß Aktionen im 

Kontext links radikaler Basispolitik ste­
hen bzw. über ein (wenn auch kleines) 

politisches Pendant verfügen. Hierin 

drückt sich die Wechselbeziehung zwi­
schen Basispolitik und 'flankierenden' 

Aktionen aus. Wenn diese Wechselbe­

ziehung von militanten Gruppen be­
rücksichtigt wird , kann der Tendenz, 
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daß jede militanre Kleingruppe eine 
isolierte ist (vgl. radi·Text) entgegen· 
gesteuert werden. Sicherlich ist eine 
kampagnen bezogene Aktion in bewe· 
gun gsarmen Zeiten nicht in einen zah· 
lenmäßig großen Teilbereichskampf 
eingebettet. Sie vermag aber in Verbin· 
dung mit der linksradikalen Szene zu 
wirken, um die 'Bodenhaftung' nicht 
zu verliere n. 
Ähnlich unverständlich erscheint uns 
der Avantgardismus-Vorwurf. Da der 
Begriff 'Avantgarde' derarr negativ be· 
sent ist , nimmt der Vorwurf schon fast 
einen diffamatorischen Charakter an. 
Worauf Stützt er sich~ Auf die Inten· 
tion. eine politisch orientierende Rolle 
einzunehmen~ Politische Akteure zu 
sein? Impulse setzen zu wollen und Ver· 
antwortung zu übernehmen? Den 
Wunsch zu haben, daß bestimmte The· 
men von anderen aufgegriffen werden? 
Auch wir verfolgen diese Intentionen 
mit unserem Vorgehen. Wir finden 
dabei nichu Anrüchiges, denn nur so 
lassen sich im solidarischen Wider· 
streit politische Gemeinsamkeiten und 
Unterschiede herausbilden, entsteht 
'Bewegung'. " 

"MlJltant und bewaffnet ins 
näcute Jahrtausend! ... oder 
vielleicht doch nicht?" Interim 
4Z8, 24.7.1997: 
~Kommt es nur uns so vor, dass mili· 
tames Auftreten zum Ausdruck vcrlo· 
rengegangener gesellschaftlicher Kämp­
fe geworden ist? Wenn schon die Spie· 
ßer nicht mitziehen, so sollen sie uns 
zumindest nicht überhören. Ist es nichr 
die Sackgasse milicaner Politik, wenn 
Radikalität zum Ersatz für die eigene 
Niederlage wird. ~ 
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Wir wollten doch 

diesen Sommer 

jeden Tag 

ein Ei legen!? 

VergiB es!! 

(R,dikal 153, 
Nov.1995l 

E.I.N.I.G.E. 
G.E.D.A.N .K.E.N . 

Z.U.M . 
K.O.M.I.T.E.E.­
K.O.N.Z.E.rT. 
U.N.D. Z.U.R. 

S.I.T.U.A.T. I.O.N. 
L.I.N.K.S. 

R.A.D.I.K.A.L.E.R., 
M.l.L.l.T.A.N.T.E.R. 

G.R.U.rrE.N. 

Wie ihr woh l spätestens nach dem 
durchblättern voranstehender Erklärung 
(vgl. Seite 16,Anm.d.5.) mitgekriegt habt, 
hat sich das K.O.M.I.T.E.E. aufgelöst. 
Bei dem Versuch eine Stellungnahme 
zu diesem "Projekt" zu schreiben , sind 
uns eine Menge Fragen und Probleme 
hochgekommen, die wir für wichtig 
halten, egal ob die Kollegen mit den 
vielen Punkten im Namen (versucht 

den Namen mal zu tippen , das dauen 
ne halbe Stunde) nun weitermachen 
oder nicht. 
Militante linksradikale Politik ist in 
der Krise, wie die Linke insgesamt. 
Das alte Konzept vom Zusammenwi r~ 

ken von legaler Bewegung und mil i~ 

tanten Aktionen geht nicht mehr auf. 
Den verbliebenen Rest von aktiven 
Gruppen, in welchen Teilbereichen 
auch immer, die militantes Vorgehen 
tatsächlich mitzutragen bereit sind, 

kann mann/frau kaum als soziale Be~ 

wegung bezeichnen. Vielleicht sieht es 
punktuell in einigen \Xfinkeln der BRD 
anders aus, z.B. aktuell im Wendland, 
wo sich einiges bezüglich der Castor~ 
proteste regt. Verallgemeinernd läßt 
sich trandem feststellen, daß die Zei~ 
ten, wo noch zurech t an die politische 
Wirksamkei t auch von eingesch lage~ 

nen Bankscheiben geglaubt werde n 
konnte, ein fach weil es massenhaft ge~ 
schah, erstmal vorbei sind. Viele zwei~ 
fein am Sinn ihres Tuns oder tun 
nichts mehr. Auch die Organisat ions~ 

debatte scheint sich im Sande verlau~ 
fen zu haben und anstelle von Organi~ 

sierung der linksradikalen Kräfte, wurde 
die Landschaft um weitere frakt ion ie~ 

rende Gruppierungen bereichert. Das 
K.O.M.I.T.E.E. hat daraus für sich die 
Konsequenz gezogen, sich ei nen Na~ 
men zu geben und das Aktionsniveau 

hochzuschrauhen, offen­

bar um somi t als ei nzel­

ne Gruppe an Einfluß zu 

gewinnen. Welche Be­

deutung Gruppen , wie 
das K.O.M.I.T.E.E. an­
scheinend eine hätte 
werden wollen, in der 
Krise militanten Wider­

stands zukommen könn­

te, ob solche Praxis ein 
\'(leg wäre, den andere 

mittrügen, diese Fragen 
wollen wir stellen. 

Warum denn? Hat sich 

doch schon erledigt mit 
d,m K.O.M.I.T.E.E. 
werdet ihr euch viell­

Ieicht denken? An sol­
chen Fragen soll te unse­

res Erachtens viel mehr 

hängen, als die Einzel­
entscheidung oder das 
Einzelschicksal einer mi­
litanten Gruppe. Und 
darum geht's in diesem 
Text. 

Wif SchreiberInnen be­
greifen uns in dieser 

Problematik nicht als 

Außenstehende. Wenn 

wir an einigen Punkten 

eher zugespitzt formu­
lieren, Situationen über~ 
zeichnen, so nicht, weil 

das ganze Thema weit 
weg von uns wäre, son ~ 

dern weil wif hoffen , 
auf diese Art das Dilemma besser vor 
Augen führen zu können . 

Situation in Berlin nach dem fehlge~ 

schlagenen Anschlag: 
Letztendlich ist Berlin, was oben 
beschriebene Enrwicklung vom Ver~ 

schwinden militanter Positionen und 
Aktionen betrifft, eine Stadt, in der auf~ 

grund von guten Ausgangsbedingungen 
(große Scene, dadurch Anonymität vor 
dem Bullenapparat ... ) viel mehr an mili~ 

tanten Aktionen und Massenmilitanz 
möglich war, als in anderen Regionen. 
Von daher ist das Verschwinden hier 
noch nicht abgeschlossen! Aber seit 
Jahren führen die Verfechterlnnen der 
linksradikalen Milimnz einen immer 
aussichtsloseren Kampf gegen das Weg~ 
brechen ihres Bodens . 
Wir hatten das Gefühl, die Repression, 
die nach dem Scheitern des Anschlags 
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in Berli n rolgte, hat sie Szene völl ig auf 
dem falschen Fuß erwischt. Terroris~ 

tenfahndung durch die Bundesanwal t~ 

schaft in den eigenen Reihen, darauf 

war offenbar keineR (mehr) gefaßt ge­
WeMn. Nu r sehr wenige verhiel ten sich 

sponta n solidarisch, indem sie Geld 
sammelten, ' ne Demo organisierren etc. 

Die ganze Geschichte fand ja zu Be­

ginn des bundeswei ten, autonomen 

Kongresses in Berlin statt und von da­

her waren die Voraussetzungen für 

Diskussionen, Stellungnahmen und 

praktische Solidarität mehr als gün­

stig. 
Eine Gruppe drückte ihre Solidarität 

zur geplanren Aktion durch den Na~ 

men K:O:L:LE:K:T: I:V aus und pro~ 

pagiene durch Aktion und Aufruf, die 

am Knastumbau verdienenden Groß~ 

firmen zu schädigen. Dieser Initiative 

folgten zwei weitere Gruppen mit An~ 
schlägen auf die gleichen Firmen C .. ). 
Das ist natürlich nicht gar nichts. son~ 

dern in heutigen Zeiten ein recht gllfes 

Ergebnis, was praktische Solidarität 

und Aufgreifen der In itiati ve des 

K.O.M. I.T.E.E.'s angeht. Wir finden 
solche Reaktionen super! Doch trOri­

dem wollen wir es auch hier nicht bei 
dem "Hurra!" stehen lassen, sondern 

uns auch die Funktion dieser Nachfol­

geaktionen genauer anschauen und zur 

Diskussion stellen . 
Denn für viele Män ner und Frauen, 

die sich durchaus als linksradikal ver­

stehen. hatte das ganze überhaupt nichs 
mehr mit ihnen selber zu tun! Es ließ 

sich der Eindruck gewinnen, sie fühl­
ten sich eher durch das doch irgend~ 

wie exotische Hobby anderer Leute, 

terroristische Vereinigungen zu grün­
den, in Mideidenschaft gezogen. (Da­

mit mei nen wir nicht diejenigen, die 

durch Unge nauigkeiten lind Fehler 

des K.O.M.I.T.E.E.'s in den Mittel­

punkt der Fahndung gerutscht sind. 

so ndern eine Haltung, die bei ga nz 

\'ide n, die jerLt ni cht unmittelbar von 
Verhaftung und bedroh licheren Er~ 

mittlungen betroffen si nd, zu spüren 

war.) 

Es wurde zum Teil als lästig empfu n~ 

den, sich mit dem gä nzlich Unzeitge~ 
mäßen, mit militanter Politik ausein~ 

anderserzen zu müssen, wo es doch 

schon günstig ausgese:hen hatte, das Pro­

blem so lange aussitzen zu können, bis 
es \·on allein verschwände. 
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Erst als die Bundesanwalrschafr am 

13.6. bundeswei t drei recht verschie~ 

dene Aktivitäten in einen Sack steckte: 

Radikal, AIZ, KO.M. I.T.E.E., em~ 

standen Soliplena. Dort gi ng es viel um 
die rad ikal , wenig um das K.O.M.I.~ 

T.E.E. und zwangsweise um ei ne Pos i ~ 

rionsbestimmung zur Politik der AIZ. 

Die radikal steht schlimmstenfalls als 

langweilig da, ansonsten f.illt es bei derli 

Projekt am leichtesten sich zu sol idarisie· 

ren, was mit Sicherheit auch daran liegt, 

daß sie ja 
in dem 

Sinne 

keine 
m i li~ 

tame Grup­

pe ist, sondern eine 

Zeirung. Das Schwei ~ 

gen zum K.O.M. I. ~ 

T.E.E. erklärt sich 
vielleich t am ehesten 

darüber, daß es in dem 

Zusammenhang keine 

Gefangenen (mehr) gibt. Das 

Thema AIZ kam em dadurch 
überall aur den Tisch, daß 

durch die Repression zumin­

dest den Frauen und Män~ 

nern, die von Ermittlungen be· 

züglich der Gruppe betroffen 

si nd , eine Positionsfi ndung 

aufgezwu ngen wurde. Mit 
lenterem woll en wir be­

haupten, daß d ie Politik 

der AIZ ohne den 
13.6. niemals so breit 

d iskurierr 

wäre. 

Wollte man/frau die 

ehemals "",beiteten 
Kriterien auronomcr 

Aktionen und Aktions­

formen dem jewei ligen 
Enrwicklungsstand der 

Bewegung entsprechen 
müssen, nicht nur wegen 

der Vermittdbarkeit , son~ 

ng auch in Motivation und 

Bewußtsein der nJchfolgenden 

Repression standhalten 

muß, auf die Aktion 
in Grünau anwenden, so häne 

sie eigentlich nicht stattfinden dü r~ 

fe n. Gelten die Kri t ierien noch? 

Dokumentation 

Ausgangslage für militante Gruppen 

Die Ausgangslage für die. die immer 
noch linksradikalen, militanten Wi~ 

demand gegen die bestehenden Ver~ 

hälrnisse leisten wollen, ist eine Zwick~ 

mühle. Das Unrecht ist gewachsen, 

brutaler, d rückender, häßlicher gewor· 
den. Der Drang, dem erwas effektives 

entgegensetzen zu wollen, wächst mir. 

Gleichzei tig wächst aber auch der Frust, 

die aus den 80ern stammenden For­

men der Bewegungsmiliranz immer 

wieder am Leben erhalten zu wollen. 

Nichts klappt, kei~ 

ncR kommt mehr. 

Auf Demos gibt's 

Prügel für alles, 
was den Bullen 

nicht paßt, und 

Zu rückschlagen 

ist ne Selten­
heit. Koordi~ 

natlon.sver~ 

suche 

ZWI· 

sehen 
m i li~ 

fanten 

Gruppen 
scheitern 

oft vor einem 

ersten praktischen 
Versuch. In vielen 

Gruppen ist auch schon 
längst nicht mehr klar, 

welches Projekt ange~ 

gangen werden soll. \vaj 

gerade Sinn macht. Mann 
frau ven weifelt an sich selbs 

und den anderen, will !lieh 

aufgeben, wird aber doch auf 

Dauer das Geruhl nicht los. daß da 

irgendwas am eigenen Tun den 

Umständen nicht angemessen ist. 
n icht mehr hi nhaut. 

So ungefäh r stellen wir uns das 

lebendig vor, was das K.O.M. I.­

TE.E. am Anfang von "Zu 

unserem Projekt das K.O. ­

M.I.T.E.E." gesch rieben hat. 
Dieses Problem tei len die 

meisten, die noch übrigg~ 

-,eblliel"n si nd. Vor dic~ 
sem Hi ntergrund auf d i 

Idee zu kommen, eben 

dickere Dinger drehen l.U 

wollen, mit kontinu ierl ichem 
Namen, um ~auf die Entwicklung der 

linken Szene einen positiven Einfluß zu 
haben und Orientierungspunkte setzen 
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zu wollen", finden wir sehr nachvoll­

ziehbar. Aber das K.O.M.I.T.E.E. 

schreibt, sie kamen zu dem Schluß, 

daß ihr Schrin "nötig" sei. Das hÖr! 

sich nach mehr an, als einem indivi­

duellen Ausweg. Ist es das tatsächlich? 

Es gi bt im Momenr sicherlich ganz 

verschiedene Wege, d ie Frauen lind 

Män ner einschlagen, die Orientier­

ungspunkte in der Linken setzen und 

das weitere Abbröckel n aufhalten 

wollen. Wir gehen davon aus, daß die 

wenigsten davon sich zu einem ähn­

lichen Schritt wie das K.O.M.I.T.E.E. 
enrschließen. Das hat bestimmt auch 

handfeste Grlinde. 
Viele, die in Regionen mit größeren 

Scenen lebten, han en vor Zeiten auf 

ei ne gewisse Arbeitsteilung vertraut. 

Solange gen ügend Männer und Frau­

eil in öffentlichen G ruppen und auf 

Plenas radikale und auch militante 

Standpunkte verrraten oder mitbe­

dachten, konnten sie sich anonymer und 

zei tintensivcr ihrer verdeckten Akti­

onsplanung widmen. Trottdem war es 

in großen Scenen, wie in Berlin, auch 

möglich, solche Standpunkte zu ver­

treten , ohne danach die Bullen drauf 

zu haben. Diese Zeiten sind lange vor­

bei. Offen sympathisierende Diskuss­
sionen über militante Aktionen si nd 

mehr oder weniger unvorstellbar ge­

worden. Wer sich mit seinem Protest 

im Rahmen der gesetzlichen Vorgaben 

bewegt, kann überall reden, wie es 

ihmlihr beliebt. Am kürzeren Hebel 

sitzen die Positionen , für d ie sich kei­

neR offen hinstellen kann. \X'enn es 

doch ei neR vorsich üg wagt, ist d ie Ge­

fa hr groß, daß unsolidarisch damit 

umgegangen und letztendlich mit dem 

Finger auf emsprechende Personen ge­

zeigt wird. 

Viele Standpunkte drohen gänzlich 

aus dem öffentlichen Bereich zu ver­
schwinden. Aber sie werden ni cht nur 

nicht mehr ausgesprochen, sondern sie 

existieren zum großen Teil ei nfach 

nicht mehr in den Köpfen, kön nen 

dementsprechend auch nicht mehr 

weitertransporrierr werden. Damit auf 
d ieser Ebene nicht alles wegbricht, was 

mal da war, sind einige, die früher off­

fene Plenas eher gemieden haben, in 

die entstandenen Lücken in den öff­

fentlichen Bereich gesprungen und 

mühen sich dort unter den oben be­
schriebenen Schwierigkeiten ab, die 

Option auf gewisse Ideen und Hand-

lungsformen nicht aufzugeben. Diese n 

Frauen und Männern fehlt abgesehen 

von ihrer höheren Gefährdung oft ein­
fach die Zeit und di e Kraft für länger­

fristige militante Projekte. Sie haben 

. ,)." ,. .' . -'. 

.. ---;.. .. . 
sich für den entgegengesetzten Weg 
entschieden, wie das K.O.M.I.T.E.E .. 

Da eine Doppelfunktion oft nicht mehr 
vorstellba r ist, drückt sich das durch 

einen weiteren Aktio nsschwund aus. 

Die Entscheidung für den öffentlichen 

Bereich fä llt sicherl ich oft auch weni­

ger überlegt. Auf irgendei ne An findet 

im Moment ei n Generationswechsel 

in der Scene statt, der diese ElHschei­

dung begünstige Verbindungen von 

alter und junget Scene gibt es wenig. 

Die Zeit der Alten ist abgelaufen, viele 

haben im Laufe der letzten Jah re ver-

schiedenste Gruppen in ihren engeren 

Zusammenhängen durchlaufen, irgend­

wann ist das bekannte Feld abgegrast. 

Wenn die jet'lige Gruppe zerfallt, wird 

kei ne neue mehr gesucht. Die dadurch 

• 

entstehende Handlungsunfähigkeit der 

Einzelnen erleichtert dann lentlich auch 

ih re Entscheidung für den öffentlichen 

Bereich, wenn sich die Frauen und Män­

ner nicht sogar ganz zurückziehen. 

Viele sind mit Sicherheit auch ernsthaft 
gefrustet von den viclbeschworenen 

herrschafts freien Strukturen der Auro­

nomen und AntiimperialistInnen, die 

sich letztendlich natürlich immet doch 

auch als Räume entpuppten, wo Macht 
mißbraucht und zugewiesen wurde, 

wo C hefinnen und C hefs sich era­

blierten, wo es teilweise so dogmatisch 

" 
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zuging, daß Frauen und Männer mit 
abweichenden Vorstellungen fix und 
fertig gemacht wurden. Viele si nd ver­
letzt liegengeblieben und zwar nicht 
von ' nem Knüppel, den 
sie auf den Kopf ge-
kriegt ha~n. Andere er-
innern sich mit Grausen 
an ihr eigenes engstirni-
~ Auftrt"cen, ihr oppor-
tunistisches Verhalten in 

der kleinen Scene. in der 
alle nach gleicher MoraJ-
vorstellung und gleichem 
Code funktionieren muß-
ten. Aus Angst vor ihrer 
Schwäche gegenüber sol-
chen Mechanismen wollen sie lieber 
garnichts mehr ml{ politischen 
Gruppen mit persönlichem Anspruch 
zu tun haben. 
Ein sicher ernst gemeinter Versuch die 
Feh ler und Mißstände der autonomen 
Bewegung zu überwinden und das 
Verhältnis von Mi litanz. Bewegung 
und Öffentlichkeit neu zu strukturie­
ren, war die Organisationsdebane. Wir 
sind von dem realen Ergebnis aber 
nicht begeistert. Viel leicht liberdauern 
die M/BO-Gruppen ja tatsächl ich die 
Reste der Bewegung und wir finden 
uns eines Tages doch in ihnen wieder, 
aber wir können darin im Augenblick 

keinen vielversprechenden NeuanF.mg 
sehen. 
Die Konzeption autonomer Mili tanz 
und das Konzept, das die RZ's + Zorns 
zuler"lt venreren haben, waren auf eine 
Vermassung des Widerstandes hin aus­
gerichtet. Sie waren zum Teil in be­
wußter Kririk an der RAF erarbei tet 
worden, der dabei vorgeworfen wurde, 
isoliert zu handeln. oh ne sich auf die 
Restlinke in der BRD, auf soziale Be­
wegungen und die vorhandenen Wider­
sprüche in den Metropolen ausreichend 
zu bC7.iehen. Darin steckte der Vorwurf, 

sich diese Isolation freiwillig ausge­
sucht zu haben. Mittlerweile sieht dies 
anscheinend ein Teil der RAF und der 
Gehangenen selbst so. Wäh renddessen 
nähen sich die Ennvicklung der Lin­
ken, ei nschließlich großer Tei le 
der ehemaligen Autonomen 
trotz gelegentlicher Lippen­
bekenntnisse dem Punkt, 
wo festgestell t werden 
muß: Die Emschei-
dung für militan-
ten Widerstand, der über 
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das Niveau, sich nicht von Nazis ver­
prügeln zu lassen, hinausgeht, führt 
praktisch in die Isolation , egal, worauf 

mann/frau 

versucht 

sich zu 
ziehen. Die Wahl 

zwischen einem innerhalb 
der Bewegung und einem isol ierten 

außerhalb gibt es so nicht mehr. Mitt­
lerweile ist jede militante Kleingruppe 
eine isolierre Kleingruppe! Tradi tionell 
verstand sich die gesamte autonomel 
linksradikale Bewegung eher als mili­
[am. Ihre verschiedenen Ausdrucks­
und Aktionsformen sollten ei ne gemein­
same gesellschaftliche Wirku ng entfal­
ten, Druck auf links-liberale Kreise 
und deren Öffentlichkei tsarbeit ausü­
ben. Inzwischen kann weder von den 
per sc militanten Linksradikalen, noch 
von ei ner links-liberalen Öffenrlich­
keit die Rede sein. Es hat eine Ver­
schiebung srarrgefunden. Wenige links­
radikale Militante versuchen mit ihren 
versprengten Aktionen die restliche 
Scene zu agitieren. Diese wiederum 
übernimillt immer häufiger Aufgaben, 
die früher \Ion den Links-li beralen be­
setzt waren. Das Verhältnis von Mili­
tanten zu r Scene ist schon lange kein 
wir mehr. Tror.ldem erwartet die Scene 
nach wie vor, daß sie in Diskussionen 
um Sinn lind Zweck von Militanz, um 
moralischen Anspruch an Aktionen Lind 
vieles andere mehr der Maßstab der 
Dinge ist. 

Kleingruppe mit Markenzeichen 
Leider ist das Experimem des K.O.M. \.­
T.E.E.'s ja schon sehr frühze itig abge­
brochen worden, so daß es keinen Sinn 

macht, aus ihren Anfängen Prognosen 
über eventuellen Erfolg bzw. Nichter­
fo lg zu sch lußfolgern . 
Auf der anderen Seite gab es in den 

leuten Jahren 
immer wie­

d" 

ähn liche 
Projekte, über die einiges 

gesagt werden kann. 
Wer diese Projekte mit Sympath ie ver-
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folgt hat, mußte fesme Ilen, daß die 
allermeisren Gruppen nach zwei Ak­
(ionen und ei nem längeren Grund­
satzpapier zu ihrer beabsichtigten Poli­
tik, im Nichts verschwunden sind. 
Das hat über die Jahre hinweg doch zu 
einer gewissen Skepsis geführt, was 
den Erfolg dieses Weges angeht. Fak­
tisch haben nur Gruppenzusammen­
schlüsse wie z.B. die RZ und die Rme 
Zo ra und Projekte mit größeren 
Strukturen , wie di e RAF, die alle schon 
in den 70er Jahren entstanden sind, 
geschafft, über Jahre hinweg mehr 
oder weniger (die Zoras in den letzten 

Jahren vor 94 auch gar nicht) öffent­
lich präsent zu sein. 
Daraus kön nte der Schluß gC7.ogen 
werden, daß einzelne Kleingru ppen 
mit solchen Projekten offensich tl ich 
überfordert sind. Leider haben die vie­
len, die irgendwann mal aufgetaucht 
und dann wieder verschwunden 
sind, dazu nie was gesagt. 
Es bleibt also bei Vermu-
tungen, was ihr Schei-
tern angeht. 
Weiter wäre 
in diesem 
Zusam-
men hang 
festzustell-
Ien, daß allen solchen Gruppen ge­
meinsam war, daß sie sich ein höheres 
Aktionsniveau fur ihre Praxis auferlegt 
hatten, als der Durchschn itt der mili ­
tanten Gruppen (Ausnahme wäre da 
z.B. KGK (KJasse gegen Klasse), die es 
ja auch nach wie vor gibt}. 
Haben sich die meisten dieser Grupp­
~n mit ihrem angestrebten Akrions­
niveau überfordert und sind deshalb 
so schnel l wieder ins anonymere Fahr­
wasser der Autonomen eingetaucht? 
Warum die "Namensgebung" bei so vie­
len mit einem bestimmten Aktionsni­
veau verkettet ist, scheint uns im Nach­

hinein eher ein kornischer Psycho, als 
eine wirkliche Nonvendigkeit. 
Dahinter steckt bestimmt auch eine 
Hierarchisierung von Aktionen und 
Mitteln, die es zwa r offiziel l nicht ge­
ben darf, aber trotzdem nicht aus den 
Köpfen zu kriegen ist (Bomben sind 
was höheres als Mollies und Bundes-

weh rkasernen was höheres als Bagger 
etc.) . Der Schritt von der 

anonymen Gruppe, die 
Brandanschläge verübt, zur 

Gruppe mit Marken namen, die Spreng-
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stoff belllittt, hat in der autonomen 

Leistungsgesellschaft irgendwie auch 
was von Hocharbeiten. 

Trotzdem scheint uns gerade in der 

jetzigen Situation eine gewisse (auch 

gefah rliehe) Logik darin 'LU liegen, 
immer größere, auf\.:endigere und 

spektakulärere Aktionen machen z.u 
wollen. Wen n kleinere Aktionen zu­

nehmend unbeachtet verpuffen, weil 

sie nicht mehr zahlreich stattfinden 

und durch eine größe re Bewegu ng ih­

re eigen tliche Brisanz erhalten, wenn 

verschiedenste Vernenungsversuche 
mit anderen gescheitert sind , liegt es 

für miliranre Gruppen nahe, sich d ie 

öffentliche politische Wirkung durch 

Steigerung der Mittel. die sie selbst in 
der Hand haben, zu verschaffen. 

Eine Gefahr lind teilweise auch Tatsa­

che, die entspm:hende Gruppen selbst 

schon fo rmuliert haben , ist ih r Abrut­

schen in Stellvertreterlnnenpositionen , 
was ihrem beabsichtigten Wunsch vie­

le Männer und/oder Frauen zum mit­

machen zu agitieren, entgegen läuft. 
Dieses Problem existierte auch schon 

zu Zei ten, in denen zahlenmäßig viel 

mehr Männer und Frauen dem mili­
tanten \Vidersrand zuzurechnen wa­

ren. Solange es da welche gibt, die gu­
te. wi rkungsvolle Akrionen machen, 

kann frau / man sich ja zurückJehnen. 

Radikalität verkomml zur Sympathi­

eempfindung fur "unsere Zoras" oder 

"unsere xxx~. Das ist die andere Seile 

der Hierarchien. Die Gruppen ge­

winnen nicht nur ein srückweit an IX­

achtung und Bedeu tung, sondern ent­

fe rnen sich dadurch gewollt oder un­

gewollt von anderen, die nicht in 

ähnlichen Positionen agieren. 

Gru ppen, di e sich wie das K.O.M. I. ­

T.E.E. größere militante Projekte vor­

nehmen, langfri stige Planungen und 

Suche nach der Möglichkeit einer 

effektiven Beschäd igung oder Behin ­

derung in Kauf nehmen, technische 

WeiterenrwickJun g und Forschung be­

treiben, um ihren Anforderungen 

nachkommen zu können. sind kräfte­

mäßig als einzelne Gruppe höchstens 

'Zu 1-2 Aktionen im Jahr in der Lage 
(die AI Z erscheint hier als erfolgreiche 

Ausnah me. aber wir denken. daß sie es 

sich mit ihren Aktionen auch zu leicht 
macht). Das ergibt bei einer Anzahl 

von 3-5 Gruppen in der BRD nicht 
besonders viel Wirbel. Es beSteht die 

Gefahr, daß entsprechende Gruppen 

d ies gar nicht so wahrnehmen, son­

dern vorrangig ihr subjektives Erfolgs­

erlebnis sehen und dieses mit der tat­

sächlichen Bedeutung fur die Linke 
verwechsel n. 

Ein anderes Problem ist der Knast. Die 

autonome No nameva riante ist u.a. 
auch als Schutz vor Repression enrwi~ 

ekelt worden. Obet Jah re haben die 
gleichen Männer lind Frauen leilweise 

auch in ähnlichen Konstellarionen vie­

le Aktionen gemacht ohne daß sie im 

Zweifelsfall fü r eine zuviel verknackt 

hätten werden können. Dieses Kon­

zept hat bislang gUt funktioniert. Es 
gab auf seiten der Autonomen nur we­

nige langjährige Verurteil ungen. Mit 

sinkender Anzahl von agierenden Grup­

pen und grölkrer Möglichkcit der Re­
pression , die Kreise der Männer und 

Frauen einzugrenzen , die überhaupt in 

Frage kommen, relativiert sich der 

Schur.l, den d ieses Konzepr bietet. Trotz­

dem gibt's wesentlich höhere Knast­
zeiten, wen n man/frau zu einer Aktion 

und außerdem zu Mitgliedschaft in ei­

ncr Vereinigung verurte il t wird. 

Und wie sicht es liberhaupt aus mit 
Einfahre n in Zei ten wie diese n? Viele n 

fehlt schon länger das Gefuhl , Teile e i ~ 

ner Bewegung zu sein , fUf deren Ziele, 
Ideen und Aktionsformen es sich lahm. 

das persönliche Risiko Knast einzuge-

hen. 

Es ist nicht mehr selbstverständlich, 

daß draußen weitergeht . was man/frau 

politisch angefangen und mi t anderen 

geteilt hat. Natürlich fallt die Ent­
scheidung mili tant 'Zu agieren und da­

du rch Knast w riskie ren wesendich 

leichter, wenn viele Männer und Frau­

en dazu bereit sind . Nicht zuletzt ge­

nossen Linke, die längere Haftstrafen 

~inter sich gebracht hatten. ein gewisses 

Ansehen. Mittlerweile käme ei n sol­

ches einem Verba ndsligatitel im Quer­

fddeinschwimmen gleich. 
Eine für uns recht unerkJärliche 

Schwierigkeit der real exiuierenden 

G ruppen mit Markennamen besteh t 

in ihrer Kommunibtionsunfahigkeit. 

Es wi rkt so. als wollten sie alle unbedingt 
nur in ih rer eigenen Suppe schwimm~ 

men. Es ist eine to tale Unkultur sich 

als ei ne solche Gruppe alls allem raus~ 
zuhalten, was diskutiert wird und auch 

auf Stellungnahmen. die zu eigenen 
Anikcln (heutzutage ja fast nur noch 

in Form von ErkJänmgen) geschrieben 

werden, prinzipiell nich t zu aorworten. 

Solche Kritik geht nicht nur berecht ig­
terweise an die RAF (in diesem Zu­

sammenhang ist es total lohnenS\vcrr die 

Prozeßerlärung von Birgit Hogefeld. ver­

öffentlicht im 

Info 6, 

( ... ), zu lesen), die das am allerhärtes­

ren durchgezogen hat, sondern mitt~ 

lerwei le genauso an die RZ und Zoras. 

Das wiederum trägt auch 'Zu der Di­

Stanz bei, die es zwischen diesen 

G ru ppen und anderen gibt und verlln~ 

möglicht, daß die wen igen Aktivitä­
ten , die es auf diese r Ebene noch gi bt, 

mehr zusammenrutsehcn und gemein~ 

same Kraft entwickeln. Uns persönlich 

frustriert es 'Zum Teil nur noch, die Er­

klärungen der jeweiligen Gruppen 'ZU 

lesen. W ir f.inden es den absoluten 

Wahnsinn, wenn die RZ z. B. sich 

in die Diskussion um die Poli(ik 

der AIZ einklinken würde oder 
das KO.M.J.T.E.E. mit den 

Flammenden Herzen über 

Mili(arismus und Männerrollen dis­

kutiene. und zwar nicht nur durch ei­

nen Schrieb, sondern so. daß wirklich 

was hin und hergeht und alle. die 
Interesse haben , sich beteiligen könn­

ten. Dahci wäre das im G runde doch 

das normalste der Welt, daß Linke, die 

bestimmte Politik machen wollen, sich 

in irgendeiner Form darüber austau­

schen. Daß dies überhaupt n icht nor­

mal ist. sondern kaurn eineR zu den­

ken wagt. ist doch ein absolutes Ar­
mutszeugnis. Wenn alle isolien vor 

sich hinwurschteln und dann einmal 

im Jahr ne rech t gute Aluion mi t ei ner 

in der Regel ziemlich zusammenge~ 

schraubten , merkwürdigen linken 

Analyse verbunden wird, die im luft· 
leeren Raum schwebt, ist es nicht ver­

wunderlich, wenn das keineN himer 

~ 69 



Niedergebrannte .zentrale SozialhilfesteIle fUr Asylbewerber" (ZSA) in Berlin nach 
einem anlirassistischem Brandanschlag der ft Aevolutionären Virenft im Sommer 1987 

dem Ofen hervorlockt. 

Trondem, um nicht falsch verstanden 

zu werden: In der Lage dazu zu sei n, 

ganz reellen Schaden anzurichten, nicht 

nur 2.U fordern, daß etwas weg muß, 

sondern es tatsächlich zu beseitigen, ist 

und bleibt norwendig, um Gegen­
macht spürbar und erfahrbar zu ma­

chen, auch wenn dadurch d ie beste­

henden Verhältnisse nicht ins Wanken 

geraten. Auch wenn die Aussichten auf 

weitere Verbreiterung erstmal illusorisch 
si nd, muß d iese Funk tion militanter 

Gruppen in der derzeitigen Si ruaüon 

unbedingt erhalten und wejrcrentwik­

kelt werden . 

Nachwuchs 

"\'\fir wollten mit unsert:m Namen 

und unserer Praxis Propaganda ma­

chen für die Möglichkeiten des di rek­

ten Eingreifens und Angreifens. die 

allen offenstehen. die sich mit Unge­

rechtigkeit und Unterdrückung nicht 
abfinden wollen". erklärt das K.Q.M.I.­

T.E.E.. 
Das hört sich für uns doch eine Spur 
zu einfach und problemlos an. 

Tatsächlich begeben sich Gruppen, die 

solche Praxis durchführen auf ein Ni­

veau von Aktion, daß nicht einfach so 
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von jederfrau lind jedermann nachge­

macht werden kann. Es wäre falsch vor­

zugaukel n, daß da nicht vorher ei ne 

Menge Erfahrungen gesammelt und 

Auseinandersetzungen gefühn sein soll­

ten! Doch mit dem Schwinden der 

Massenmilitanz schwindet auch die 

Möglichkeit gerade solche Lernprozesse 

zu machen. Gerade die vielen kleinen 
Aktionen und auch die unverbindlichen 

Zusammenschlüsse der Autonomen, 

die zwar ei nerseits immer wieder als 
Spielwi~ kritisiert wurden, boten doch 

auf der anderen Seite die Möglichkeit 

auszuprobieren, inwieweit einzelne sich 
was zutrauen, welche Aktionsformen 

für welche Gruppenkonstellarionen 

machbar sind, wo Grenzen erreicht 

wurden ... und auch zuletzt die Mög­

lichkeit auszusteigen, wenn es für ein­
zelne so überhaupt nicht mehr weiter­

ging. 
Gruppen mi t größeren Suukwren, 

wie die RZ's und die Zoras haben in 

Sachen "Nachwuchs" sicherlich auch 

aufMänner und Frauen Zllrlickgegriff­

fen , die ihre Politisierung und prakti­

schen Erfahrungen unabhängig \'on den 

konkreten Zusa mmenhängen der RZ 

gemacht hatten. Wie das bei der RAF 

mir dem subjektiven Sprung funktio-
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nien , ist uns eher unklar, aber zu be­

stimnHen Zeiten gab es auch von den 

AntiimperialistInnen einiges an Aktio­

nen, so daß es möglich gewesen wäre. 

in solchen Kreisen ei ne gewi~ Ent­

wicklung zu durchlaufe n, um dann 

irgendwann zu springen. Das mit der 
RAF ist auch aus anderen G ründen 

nochmal gesondert zu betrachten. da 

sie als einzige Gruppe die EntsCheidung 
getroffen hat, die Tötung von Funktio­

nären zur Aktionsebene zu machen . 

Dies setzt unseres Erachtens nochmal 

ganz andere Klarheiten voraus, als die 

Entscheidung irgendwelche Gebäude 

zu sp rengen. Wie sich im Nachh inein 

r.eigt , ist in der persö nl ichen ElHschei­

dung diesbezüglich auch jede Menge 

sch ief gelaufen, sonst würden jetzt nicht 

so viele ehemalige RAFlerinnen ihre 

Genossinnen von damals denunzieren 

und auf weitere Lebenslänglich hinter 

Gitter bringen. 
Damit die Vorau5Senungcn für eine Ver­

breiteru ng von militanter Politik nicht 

völlig aufgegeben oder auf Jahre ver­
schüttet wird , wäre es weiterhin not­

wendig, daß Gruppen auf ganz ver­

schiedenen Aktionsniveaus agieren, und 

die Entwicklung nicht dahin läuft, daß 

außer einigen wenigen Voneigeverei-
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nen militante Praxis bis auf weiteres 

eingestellt wird. Eine andere Möglich­
keit wäre, daß die verbliebenen Mili­

tantell neue Konzepte erarbeiten, um 
"Nachwuchs" zu bekommen. Dazu 

scheint wieder eine wie auch immer 

geartete Vernerzung dieser Gruppen 
nonvendig. Wenn das Nerz der Scene 

wegbricht, müßte an diese Stelle ein 

verbindlicheres zwischen den verschie­

denen Gruppen aufgebam werden. Das 

gilt nicht nur in Bezug auf "Nach­

wuchs" , sondern auch, um überhaupt 

wiedem in der Lage zu kommen, poli­

tische Wirksamkeit zu entfalten. Ob­

wohl bisherige Versuche hierbei nicht 

sonderlich erfolgreich waren, denken 

wir, daß die Frage, ob und mit wei­
chem Erfolg eine solche Vernctzung 

nochmal von den verschiedensten Grup­

pen angegangen wird, eine zentrale 

Bedeutung für die Weiterftihrung links~ 
radikaler militanter Politik hat. 

Fazit 

Wir bedauern, daß die Sprengung des 

Abschiebeknastes nicht geklappt und 

das K.O.M.I.T.E.E. sich in folge der 

Umstände jem aufgelöst hat. Wir 

denken schon, daß das Gelingen der 

lerzten und möglicherweise noch wei~ 

terer Aktionen guten Einfluß auf Mo~ 
tivation und Verfassung der linksradi~ 

kaIen Szene gehabt hätte. Das struktu~ 

relle Problem scheint uns aber durch das 

Konzept der Kleingruppe mit Mar~ 

kennamen keineswegs lösbar. Dazu 

braucht es mehr als eine Gruppe. Wir 
nehmen an, so haben sie es sich auch 

nicht gedacht. Eine solche Initiative 

scheint uns eher eine Möglichkeit, das 

eigene Gewicht so komplett wie mög~ 
lieh in die Waagschale zu werfen, was 

aber eine Menge Risiken und Widet~ 

sprüche in sich birgt, solange sich bei 

oben beschriebenen Problemen keine 

neuen Konturen abzeichnen. 

Wir würden uns freuen, von möglichst 

vielen Gruppen (K:O:L:L:E:K:T:I:V:, 

Autonome Gruppe Celal Akan, 

Gruppe Oleg Ruksha, ... und natürlich 

auch allen, die mit Markennamen 

operieren), was dazu zu hören. Genau~ 
so von einzelnen und ihren Erfuhrun~ 

gen, wenn sie keine Gruppen mehr ha~ 

ben. Wenn wir mit unserer Einschät~ 

zung völlig daneben liegen, holt uns 

bitte wieder auf den Teppich. 

Unser Papier erschöpft sich an diesem 
Punkt, denn das, was in der von uns 

problematisierten Entwicklung etwas 

voranbringen würde, können wir selbst 

nicht liefern. Dies wäre in aller erster 

Linie eine praktische Initiative, die so 

angelegt wäre, daß sie einige hierge~ 
nannte Probleme durch konkrete Ver~ 

suche angehr. Sei es das Vernetzen, als 
auch das wirkliche Einklinken in Dis~ 

kussionen. 
noname 

Folge~A.ktionen: 

Am 8.Juni 1995 wurden Brandsätze 
unter drei Fahrzeuge der Bau~ und Ge~ 

rüstfirma "Allround" gelegt, die am 

Bau des Abschiebeknastes Berlin~Grü~ 

nau beteiligt ist. Verannvonlich erklär~ 
te sich "Das K:O:L:L:E:K:T:I:V:". 

Am 21.Juli 1995 wurden Brandsätze 
auf einem Lagerplatz der Firma "Ar~ 

nold Kurhe GmbH " deponiert, die am 
Bau des Abschiebeknastes Berlin~Grü~ 

nau beteiligt ist. Verannvonlich erklär­
tesich "Das K:O:L:L:E:K:T:I:V:". 

Am l8.August 1995 wurde ein Bau­
wagen mit einer Baumaschine darin an­

gezündet, der der Firma "Arnold Ku­

che GmbH" gehörte, die am Bau des 

Abschiebeknastes Berlin~Grünau be­

teiligt ist. Verantwortlich erklärte sich 

die "Autonome Gruppe Celal Akan". 

VOLL DURCH DIE MITTE 
UND DOCH DANEBEN 
(Interim 352,16.11.1995) 

Einige vielleicht unbequeme Anmer­

kungen zur lemen Erklärung des KO. ~ 

M.I.T.E.E., 
Die Gruppe "K.O.M.I.T.E.E." hat sich 

vor einigen Wochen aufgelöst. Bisher 
gab es noch keine schriftl iche Reak~ 

tion auf ihr Papier. In Gesprächen ist 

zu hören , daß viele das Papier in Teilen 

als zu gewagt empfinden, im allgemei­

nen gibt es jedoch mehr Zusdmmung 

als Kritik. Diese fäUt leider zumeist 

hinten runter - insbesondere durch den 

Umstand, daß 3 Leute abtauchen 

mußten. Eine Kridk ist jedoch auf der 

politischen Ebene angebracht und diese 

sollte auch keinesfalls als ein Zeichen 

der Entsolidarisierung gegenüber den 

gesuchten und kriminalisierten Leuten 

verstanden werden. Es folgen also einige 

kritische Fragen und Annvorten. 

Das K.O.M.I.T.E.E. zieht mit ihrer 

Entscheidung der Auflösung eine Kon-

sequenz aus dem Scheium (das kursiv 
gedruckte sind Wörter und Passagen 

aus der Erklärung) ihrer Aktion in Grü­

nau und aus der Gesamtheit der von 

ihnen gemachten Fehler. Gleichzeitig 
wird noch einmal betont, daß ihre Ent­

scheidung keineswegs als ein Abgesang 
auf militante Politik formen im Allgemei­
nen, so ndern lediglich eine persö nliche 
Konsequenz aus dem Debakel w ver­

stehen ist. In ihrem Papier vom 6.9.95 

versucht die Gruppe ihre schwerwiegen­

den Fehler zu benennen und selbstkri­
tisch zu reflektieren. Dabei konzentriert 

sich die Gruppe zum einen auf techni­

sche Fehler bei der Durchführung der 

Aktion und zum anderen auf Überfor­

derungen innerhalb der Gruppe und die 

innere Gruppendynamik, die sie mit 
einer "Alles oder Nichts "_Haltung charak­

terisieren. Einer kritischen Einschätzung 

ihrer Politik bzw. einem deutlichen Hin­

terfragen ihres politischen Projektes geht 

die Gruppe jedoch weitgehend aus dem 
Weg. Es heißt lediglich, daß sie ihrer 

Verantwortung gegenüber der Öffem­
Iichkeir lind der Linken nicht gerecht 

geworden sind und weiter: Der I!on uns 
anvisierte Effikt, mobilisierend auf die 
radikale Linke zu wirken, hat sich durch 
unser Scheitern und durch die Art des 
Scheitems ins Gegenuil verkehrt.' 
Dem Fazit vom 6.9. zufolge, wurde 

das Projekt KO.M.I.T.E.E. vor allem 

wegen der Fehler bei der Grünau-Aktion 

beender und weniger aus politischen 

Fehlern . So verständlich lind richtig 

wohl die Auflösung ist, weil die 

Gruppe ihren Ansprüchen nicht nach­

kommen konnte oder auch aus Grün­

den der Kriminalisierung und Kon­

frontation mit der Justiz ~ das Hinter­

fragen ihres Projekts und ihres 

politischen Ansatzes geht nicht weit 
genug! Zwar wird versucht, ihre Poli­

tik im nachhinein transparent zu ma­

chen, ihr Ansatz wird allerdings un­

hinterfragt als "erfolgversprechend" 

präsemiert. "Bildet viele radikale 
KO.M. I.T.E.E.s"? (Es ist natürlich 

klar, daß dieser Sp ruch vor allem im 

Zusammenhang mir der Kriminalisie­

rung zu verstehen ist.) 
Es kann kaum davon die Rede sein, daß 

das Projekt in Anbetracht der Gesamtheit 
der gemachten Fehler nun aufgegeben 
wurde. Vielmehr werden leider Mythen 

lind unrealistische Einschätzung wr 
Bedeutung von linksradikaler Mi litanz 

und militanter Politik im Abschlußpa-
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pier der Gruppe fortgeschrieben, sodaß 
sogar konstatiert wird, das Scheitern 
der Grünau~Aktion hätte zu einer De~ 
mobilisierung der radikalen Linken ge~ 

führt. Diese Einschätzung zeugt von 
einer Selbstüberschätzung ihrer Politik 
und Praxis als KO,M.I.T.E.E. und ihrer 
gesellschafTlichen Bedeurung. Sie zeugt 
von einer Fehleinschärwng militamer 
Politik überhaupt und nicht zuletzt auch 
der von ihnen angeführten politiscben 
Lage. 
Es steht also zur Frage, ob ei ne Aktion, 
wie sie in Gri.inau geplant war, wenn sie 
denn geklappt häne, in der derleirigen 
politischen Siruarion überhaupt ei nen 
mobilisierenden Effeh auf die radikale 
Linke oder die sonstige Offemlichkeit 
gehabt härre. Dies soll die RidHigkeit 
der Aktion selber noch keineswegs 
grundsätzlich in Frage stellen, aber die 
politische und strategische Ausrichtung 
des Projekts K.O.M.I.T.E.E .. 
Daß es sich beim KO.M.I.T.E.E. über~ 

haupt um ein längerfristig angelegtes 
Projekt gehandelt hat, ist erst gleich~ 

zei tig mit der Auflösung jenes bekannt 
geworden. In der Erklärung zur Aktion 
in Bad Freienwalde wird kein WOrt 
dazu verloren. Das "Projekt" wird von 
der Gruppe praktisch nachgeschoben. 
Das ist natürlich schon etwas seltsam 
und es stellt sich die Frage nach dem 
Sinn, da es der Kriminalisierung natür­
lich noch zusät"Llich Furrer liefert. 
Woher kommt der offensichtl ich hohe 
Erklärungsdruck? Es gi ng der Gruppe 
darum, nicht nur gemachte Fehler ih~ 

rer Praxis öffentlich und nachvollzieh­
bar zu machen, damit andere militante 
Gruppen praktisch daraus lernen könn­
ren, sondern ein politisches Selbstver­
ständnis zu vermitteln. 
So gur und richrig sicherlich die Ver­
öffentlichung eines Se1 bstverständniss­
ses von militanten Gruppen ist, so 
schei nt jedoch die Erkliirung des 
K.O.M.J.T.E.E.s nich t unwesendich 
e(was mit der eigenen Verortung in 
der linkm SCeJu zu tun zu haben. Und 
diese Veronung war dergestalt, daß 
das K.O.M.I.T.E.E. sich als militante 
Gruppe in gewisser Weise eine rich­
tungsweisende, vielleicht sogar avant­
gardistische Rolle in der linksradikalen 
und autonomen Politi k bei maß. 
Richtig ist sicherlich, daß Beiträge und 
Illterventiollen von Gruppen deren Na~ 
me fiir eine bestimmre Praxis lind polio·­
sehe Ausrichtung steht, VOn der Offint~ 
lichkeit lind der Linken mit einer griJße~ 
ren Aufmerksamkeit gelesen, verfolgt lind 
diskutiert werden könnellals Veröffi}/tli~ 
clmngen /lOIl Gruppen olme erkennban 
Kontinuitdt. 
Insbesondere auch für die mediale Ver~ 

breitung kann ein gleicher Gruppenn­
name durchaus von Vorteil sein. Auf 
der anderen Seite zeich nen sich viele mi­
litante Aktionen verschiedenster Grup­
pen gerade dadurch aus, daß sie in ei~ 

nem erkennbaren Kontext zu sozialen 
Brennpunkten, autonomer Bewegung 
oder linksradikaler Basispolitik stehen. 
Es isr eine alte Weisheit, daß milirame 
Aktionen nicht nur durch den Angriff 
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auf eine Institution des Systems einen 
Sinn bekommen, sondern auch da­
durch, daß sie politische Bewegungen 
und soziale Z usammenhänge konkret 
in ihrer Politik und ihren Forderungen 
uIHerstützten. Die Bedeutung des mi­
litanten Angriffs ergibt sich letztlich 
aus der Bedeutung der "Basispolitik". 
Das K.O.M.I.T.E.E. versuchte dage~ 
gen, aus einer gewissen Isolation oder 
auch Abgehobenheit heraus, mir mili~ 

tanten Aktion Orientierungspunkte zu 
setzen und einen positiven Einfluß auf 
die Entwicklung der linken Scene zu 

haben. 
Dieser Ansatz militanter Politik erinnert 
fataler Weise an die Vorreirerrolle und 
den avantgardistischen Ansa["l, der zum 
Teil von den Revolutionären Zellen, der 
Roten Zora oder auch der RAF betrie­
ben wurde. Dem Reproduzierl'll /lon 
überholtl'll und folschen Politiktl11Jdtun 
wollte die Gruppe jedoch gerade selbst 
nicht auf den Leim gehen. 
Es drängt sich zudem die Frage auf, ob 
die gemachten praküschen Fehler ~ die 
"Nies oder Nichts"Halrung ~ etwas 

mit dem Ansatz und Selbstverständnis 
der Gruppe zu w n haben könnten. 
Mit ihrem emen Schlag gegen die Bun~ 

deswehr in Bad Freienwalde, der von der 
Gruppe im nachhi nein auch mehr als 
symbolische Aktion betrachtet wird, 
sollte das Thema Befreiungskampf des 
kurdischen Volkfi bzw. die Mitverant­

wortlichkei t der BRD am Krieg in 
Kurdistan U .3. in der Linken gepusht 
werden. Das allgemeine Nichtverhalten 
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der radikalen Linken wurde als lI11Joli­

""rüc" betrachtet. Zum andere n wur­
de der deutschen Linen aber gerade ei­

ne b~JOfld~" ~rallnvorruflg zu diesem 

Thema zugeschrieben. Anders gesagt 

war die Aklion gegen die Bundeswehr 

sozusagen U .3. als Auftakt zu einer So­

likampagne gedacht: Hier müssen "die 
Linken" jetzt was machen, alles andere 

ist ullsolidarisch. Dieses strategische Ver­
stä ndnis einer militanten (mit morali­

schem Untenon) gegenüber (der) Lin­
ken und überhaupt ist jedoch vermess­

sen und äußerst fragwürdig. 

In bezug auf die Grlinauakrion ist es 

sehr verwunderlich, daß mit keinem 

Wort auf die Flüchtlingskampagne der 

RZ und ihrer diesbcrüglichen Selbst­

kritik zu militanter Poli tik eingegan­

gen wird. Sicherlich wäre die Aktion bei 
gelingen ein durchaus tjfiktiwr Eingriff 
in dif UmSflzl/ug der AbschiebfbrscMiisSf 
gewesen, häte den Ausbau du Maschi­
llfrü /)()riibfrgehmd gestoppt und das wä­

re ohne Zweifel gut gewesen. Der Ein­

nuß der Aktion wäre oder ist auf d ie 
Enrwicklung "der Lin ken" 1.U Masse, 

Stärke und Bewegung mit Gelingen 

oder Scheitern - so oder so - relativ ge­

ring gewesen. 
Militante (Ei n7.c1-)Aktionen sind auch 

in der heutigen bewegungsarmen Zeit 

eine Möglichkeit sich der allgemeinen 

Mutlosigkeit und völligen Anpassung 
entgegenzustellen und aktiv zu wer­

den. Sie sind eine Möglichkeit in dieser 

Gesellschaft nicht t:uenlos zuzusehen 

was abgeh t. sondern selber, zusammen 

mit einigen Freund<;n aktiv zu werden. 
auch wenn sie dabei oft nut einen Pro­

testcharakter haben. Darüberhinaus 

können sie Spaß machen und ei nemIr 

das Gefühl geben, hier ct\vas richtiges 

zu mn , um nur einige wenige Aspekte 

zu nennen . Jedoch ist weder dem 

G laubwiirdigkeitsverlust der Linken 

noch dem Glauben an die persönliche 
Radikalität mit konuqumur milift11lta 
Praxu beiz.ukornmen. Und was soll hier 

überhaupt eine ko nsequente militanre 
Praxis heißen? Doch wohl kaum 1-2 

mal im Jahr ei n großes Ding drehen. 
Der Glaubwürdigkeitsverlust der lin­

ken findet vielmeh r im stinknormaJen 

Alltag statt. Gerade was den sozialen 

AJltag und Umga ng der letzten X Jahre 
in der "linken Scene" angeht, kann 

man und frau den Glauben an "unsere" 

Pol itik schon verlieren. Und es ist an 

vielen Punkten rich tig, zu sagen, daß es 
so nicht weitergehen kann und ich das 

so nicht mehr weiter machen will und 

werde. Demenrgegen wird die miliranre 

Aktion von der Gruppe K.O.M. I.T.E.E. 

konsequent zu hoch gehalten! 

Eine Linke. die ihre Niederwge wegen 

fehlender konsequenter Militanz schon 
im eigmm Kopf u/inen 11m, ist eine zu 

sehr konstruiene und unditTerenzien 

betrachtete Linke. Im übrigen steht auch 
schon seit längerem im Raum. daß lin­

ke Politik und gesellschaftl iche Verän­

derung sich mehr als auf "Sieg oder 

Niederlage" beziehen muß. Auf der 

anderen Seite ist die Kritik an die 

Adresse bestimmter "linker Kreise", sich 

unsolidarisch zu militanten Ak tionen 

zu verhalten. sicherlich richtig, wird 

aber wahrscheinlich ungehön bleiben. 

Die Politik des K.O.M.I.T.E.E.s !;[eht 
zwar unwidersprochen dafür, fltlCh in 
$cMec!JUm Zeirl'1l der ständigen Schere 
zwischm Dmkm ,md Halide/li getrotzt 
zu habm. Sie steht dafür, daß es heute 

und in dieser Gesellschaft möglich 

und richtig ist. die Bundeswehr anzu­

gre ifen und eine n Knast in die Luft zu 

jagen, auch wenn es diesmal nicht ge­
klappt hat. Dies kann jedoch nicht über 

die Tatsache hinwegtäuschen, daß sogar 

die meisten Linksradikalen zur Praxis 

der Gruppe eine erhebliche praktische 

Distanz haben , geschweige denn der 

Rest der hier Lebenden, sodaß diese 

Praxis weniger fli r die Möglichkeit eines 

Eingreifens für jedermann und jede­

frau steht. 

autonome - mehr als militanz! 

Nicht jede/r kann anfangen 
(ak383, 19.10.1 995) 

Wer kennt sie nicht, die sarkastische Be­
hauptung von Karl Marx, die Ge­
schichte wiederhole sich, aber eben nur 

als Farce. Daran wird man unweigerlich 

beim Lesen der Erklärung der Gruppe 
KO.M.I.T.E.E. auf dieser Sei te erinn­

nerr. Schon der zweite Versuch, mit 

"konsequent militanter Praxis. den 

Kreislauf der Linken von Glaubwü r­

digkei tsverl ust nach außen und Mut­

losigkei t und Anpassung nach innen 
zu durchbrechen", mündete in ein 

Desaster, das schl ießl ich sogar die er­

kläne Aufgabe der G ruppe zur Konse­

quenz hat. Allein , Hoh n und Spott ob 

ihres kläglichen Scheiterns hat die Grup­

pe sicher gen ug geerntet und es wäre 
auch der falsche Weg, auf die himer 

dieser Erkliirung stehenden Probleme 

einzugehen. 

Als die RAF ihre Anschlagsserie mit 

dem Bombenanschlag auf das NATO­

Hauptquanier in Heidelberg begann, 

gingen die GründerInnen noch davon 

aus, damit langfristig eine Bombe in 
das Bewußtsein des Proletariats legen, 

den "schlafenden Riesen" aufwecken 

und es an seine eigentl iche Aufgabe, 

d ie proletarische Revolution, erinnern 

zu können. Wieviel bescheidener hön 

sich dazu im Vergleich die Begrün­

dung des KO.M.I.T.E.E.'.s an, deren 

Propagandaziel nu r noch die radikale 

Linke ist. Dennoch hat dies wenig mit 

politischem Realitätssinn zu tun , wie 

man bei einer solchen Einschrän kung 

meinen möchte. Der von ihnen selbst 

beklagte Einnußverlust der radikalen 

Linken wird eben nicht darauf zurück­

gefühn, daß die gesel lschaftlichen Ver­
hältnisse zwar objektiv aber eben nicht 

subjektiv nach Revolution schreien oder 

daß vielleicht die radikale Linke mit 

ihren Rezepten nich t auf der Höhe der 
Zeit ist. Vielmehr soll mit militanren 

Aktionen Mut gemacht werden, sollen 

die emsprechenden Themen (Kurdi­

stan, Bundeswehr, Abschiebung) "ge­

pusht " werden, so als bedürfte es nur 

des Anstoßes, um ein verschüttetes Be­

wußtsein frei zu legen. Und so fehlt 

denn auch nicht die schon 1970 falsche 

Behauprung, jeder könne an Sn gen und 

es bedürfe nm dieses Anfangs eines je­
den: H\Vir wollen mit unserem Namen 



und unserer Praxis Propaganda machen 
für die Möglichkeiten des direkten 
Eingreifens und Angreifens, die allen 
offen srehen, die sich mit Ungerechtig­
keit und Unterdrückung nicht abfinden 
wollen." 

Dieser Einengung politischer Praxis auf 
die "Propaganda der Tat" folgt in der 
Regel eine völlige überschätzung ihrer 
Bedeutung für eine gesellschaftsverän­
dernde Praxis und die Unterordnung 
umer die Regeln der MediengesdJschan. 
Der Bombenanschlag auf eine Bundes­
wehreinheir sollte Auslöser dafür sein, 
"daß die Bundeswehr mehr in den 
Mittelpunkt des Interesses rückt". Als 
wenn es das Problem wäre, daß die 
Bundeswehr zu wenig im Mittelpunkt 
des Interesses stünde, als wäre es das 
Problem, daß die Menschen nicht wüß.. 

ten, daß sie in Ex-Jugoslawien Krieg 
führt. DaJ"3.uf muß man nicht mit An­
schlägen hinweisen. Das Problem ist, 
daß das Kriegführtn gebilligt wird 
(mi ndestens stillschweigend). Dem wie­
derum kommt man nicht mit solchen 
Anschlägen bei. 
Das Problem ist auch nicht, daß die 
Menschen in diesem Land nicht wiss­
sen, daß Zufluchtsuchende abgescho: 
hen werden. Das Problem ist, daß sie 

es wissen und es billigen. Unbestritten 
soll sei n, daß die erfolgreiche Spren­
gung eines im Bau befindlichen Ab­
schiebeknasres bd dem, was radikale 
Linke genannr wird, mehr als einen 
befriedigenden Seufzer hervorgerufen 
hätte. Sand im Getrieb wäre dies ge­
wesen, aber schon die Behauptung, 
damit wäre der Ausbau der Abschiebe­
maschinerie "zumindest vorubergehend 

-

Dokumentation 

gestoppt" worden, läßt sich durch Fak­

ten nicht bestätigen. 
läßt man alles Drumherum beiseite, 
reduriert sich die Erklärung der 
Gruppe rur diese An der Politik auf ei­
nen Begriff: "Konsequente militante 
Praxis könnte einer dt"r Hebel sein, den 
Kreislauf der Linken VOll 

Glaubwürdigkeitsverlust nach außen 
und Mutlosigkeit und Anpassung 
nach innen zu durchbrechen." Es isr 
ein alter Fehler, zu versuchen, durch 
scheinbar noch radikalere Praxis den 
Einflußverlust wettmachen zu kön­
nen. Bei wem wird mir solchen Aktio­
nen nach außen Glaubwürdigkeit ge-

-- -----
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wonnen? Es könnten doch wohl nur die 

sein, die ihren Glauben in die radikale 

Linke verloren haben, weil sie (hier vor 

allem wohl die RAF oder die RZ) im 

militanten/militärischen Sinn bei Null 

stehe. Wer sind diese Menschen, die 
nur auf ein solches Signal warten? 

WievieIe sind es und was könnten sie, 
einmal "aufgeweckt" und "ermutigt" 

zur Verändenmg beitragen? Ohne die­

ses Drumherum ausgedrückt bringt 
diese Erklärung rüber: militante Praxis 

ist für die Gemütslage der radikalen 

Linken gut. Daß dics so ist, darüber 

braucht eigentlich nicht gestritten 
werden (auch wcnn dies wiederum ei­

niges über den Stand dieser Linken 

aussagt), aber das allein kann wohl 

nicht ernsthaft Grundlage einer politi­

schen Strategie sein. 

In der Berliner radikalen/autonomen 

Linken wird das Versagen der Gruppe 

K.O.M.LT.E.E. vor allem daran dis­

kutiert, daß sie in der Organisierung 

und Absicherung ihres Projekts dilen­

rantisch vorgegangen ist und es der 

BAW durch die Verwendung eines Or­

ganisationsnamens für mehrere An­

schläge ermöglicht hat, eine Organisa­
tion nach § 129a zu konstruieren. Oie 

Verfolgung durch die BAW im Umfeld 

der Verdächtigten verbietet hier eigent­

lich jeden Sarkasmus. Aber eben nur 

eigen tlich, wenn die Gruppe und die 

Betroffenen in ihren Erklärungen nicht 

sel bst diesen hervorrufen würden. Sel­

ren hat es eine so eide und halbhenige 

"Selbstkritik" einer politischen Gruppe 

nach einem solchen Desaster gegeben. 

Großmäulig wird zu Beginn der Erklä­

rung bekannt gegeben. die Gruppe 

K.O.M.I.T.E.E. werde als Konsequenz 

aus ihrem Scheitern die Selbstauflösung 

vornehmen, um am Ende zu erklären, 

bis auf die djlenantische Ausführung 

sei alles bestens gelaufen, weshalb man 

sich freue, daß es für die aufgelöste 

Gruppe KO.M.I.T.E.E. umgehend eine 

Nachfolgegruppe K:O:L:L:E:K:T:I:V 

gäbe. Vielleicht hätte es ja tatsächlich 

die Chance für die Verfolgten und Ein­

gesperrten gegeben, mit der Auflösungs­

erklärung die Anklage nach § 129a zu 

erschweren. Dann häue man den Hut 

ziehen sollen, daß eine Gruppe die 

Courage findet, sich durch Selbstauf­

lösung zum Gespöu der Szene zu ma­

chen. um damit anderen Menschen ei­

ne Chance auf Freiheit zu geben. Mit 

der Erklärung, unrer anderem Namen 
weiter zu machen. ist diese Chance 

venan. Ist dies nun nur Eitelkeit einer 

"Männercombo" oder schlichtweg Ver­

antwortungslosigkeit gegenüber denje­

nigen, die jetzt für das Scheitern des An-



sch lages für Jahre in den Knast müssen? 
Es ist eine Sache, wenn Menschen 
durch Anschläge auf Gewaheinrich­
wngen zur Minimierung der Gewalr­

möglichkeiten des Staates beitragen 
wollen. Darüber kann in jedem einzel­
nen Fall diskutiert werden. Eine ande­
re ist jedoch, wenn dies mit dem Er­
weckungsgedanken verbunden wird. 
Dann kann an diese Aktionen auch 
nicht mehr nur der Grad der hand­
werklichen Fähigkeiten betrachtet wer­
den, sondern sie müssen einer politi­
schen Kritik unterzogen werden. Die 
Ansprüche waren ja auch nicht gerade 
bescheiden: "Wir waren uns darüber 
im Klaren, daß eine solche Ausrich­
tung hohe Veranrworrung und Genau­
igkeit erfordert. Fehleinschär.l.ungen der 
politischen Lage, Ungenauigkeiten in 
der politischen Diskussion oder das 
Reproduzieren von überholten und 
fa lschen Politikansär.l.en usw. wären 
nicht nur auf uns, sondern dadurch, 
daß wir Oriemierung bieten wollen, 
evtl. auch auf die Linke im Allgemei­
nen zurückgefallen." Damit ist der 
Nagel auf den Kopf getroffen. 

he., Hamburg 
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Vorbemerkung: Die dramatische Entwicklung in Kurdistan 
seit Herbst 1998 konnte in diesem Text nicht mehr be· 
rücksichtigt werden. Die hier von uns benannten bzw. do· 
kumentierten Sichtweisen haben aber dadurch nicht an 
Aktualität verloren. wie wir meinen. 

Das K.OM.I.T.E.E. hat mit seinen zwei 
Krieg in Kurdistan thematisiert. Zu diesem Krieg und 
seinen Auswirkungen in Kurdistan,Türkei und Deutsch­
land gibt es zahlreiche Veröffentl ichungen , weshalb 
wir uns darauf beschränken. neben den Erklärun· 
gen des K.O.M.LTE.E.s ein paar Lesetips zu ge· 
ben. Uns interessiert hi er mehr das Verhältnis 
der deutschen radikalen linken zum kurdi­
schen Befrei ungskampf. 
Das K.OM.I.T.E.E. stellt dazu nu r knapp in sei­
ner (Auflösungs-) Erklärung vom 
6.9.95 fest: 'Wir empfanden das 
weitgehende Nichtverhalten der 
radikalen linken hier al s eine 
Bankrotterklärung. Vielerseits 
mußte als Begründung dafür die 
zum Teil berechtigte Kritik 
an der Politik der PKK her­
halten . Kritik an der PKK 
stellt für uns aber keine Recht­
fertigung für unsolidarisches Ver­
halten dar." Sinngemäß sehr ähn­
lich, wenn auch ausführlicher, äu­
ßerte sich übrigens die ROTE 
ZORA in ihrer Erklärung vom 
24.7.95 (Anschlag auf die Lürßen­
Werft). 

ein Thema für liberale bzw. humanitär engagierte deutsche 
linke ist. Karin Leukefeld schreibt zudem in ihrem Buch 
"Solange noch ein Weg ist. .. " (S.294) zutreffend: "Von den 
vielen kleinen Soligruppen, Organisationen und Informa· 
tionsbüros aber. die heute 'zu Kurdistan' ( ... ) arbeiten, 

dringt nur selten eine Stimme an die Öffentlichkeit. ( ... ) 
Wenn wir alle Leute zusammenzählen, die heute in 

Deutschland aktiv mit Kurden und Kurdinnen und 
zur Lage in Kurdistan arbeiten , wir kämen bestimmt 
auf ei nige Tausende. Doch selten hat es bei der Soli­

daritätsbewegung in Deutschland eine derart 
große Zersplitterung gegeben. Von Ein­

heit in der Vielfalt keine Spur. Jede 
Gruppe , jede In itiative sucht ihre poli ­
tische Klientel aus, mit der sie poli­
ti sch zusammenarbeiten will . Jenseits 
diesen Kontakts scheint es nichts an­
deres zu geben ." 
Die Solidaritäts bewegung ist also nicht 

nur zahlenmäßig schwach, sondern hat 
darüberh inaus wenig Ausstrahlung und ist 
nicht sehr effektiv. 
Der Frage nachspürend, woran das wohl lie­
gen könnte , sind wir auf einige Ideen ge­
kommen - manche vielleicht auf der Hand lie­
gend und nicht neu, andere dafür möglicher­

weise etwas keuerisch -, die wir im 
folgenden teils selbst formuliert, teils in Zi­

taten vorstellen. 

Kulturelle Klüfte oder 
Multikulti? 

Seit nunmehr dreißig Jahren leben in deut-

Von Köpenick 
nach Kurdistan 

Es ist tatsächlich auffaltig: Ku rdistan ist kau.m weiter ent­
fernt von hier als Portugal; hunderttausende kurdischer 
Migrantlnnen leben in Deutschland; der deutsche Staat 
unterStützt massiv die türkische Armee, gibt der türki ­
schen Regierung politische Rückendeckung und verfolgt 
politisch aktive Kurdinnen hierzulande mit aller rassisti ­
schen Härte ... zu erwarten wäre da eigentlich. daß "Kurdi­
stan" das alles beherrschende Thema internationalist i­
scher Politik der radikalen linken ist. Dennoch scheint es 
manchmal, als ob Chiapas im fernen Mexiko uns näher lie­
ge, und öffentlich sieht es so aus, als ob "Kurdistan" mehr 

schen Großstädten oppOSitionelle deutsche Subkultur­
Szene und türkische wie kurdische Menschen auf engem 
Raum nebeneinander. ohne sich zu berühren. Die (wohl­
wollende) Distanz zu unseren Kiez-Nach barn und -Nach­
barinnen demonstrierten wir linksradikalen 1981 im Mit­
singen eines liedtextes: Wir sind die Türken von morgen, 
sprich: wir sind uns im klaren darüber. daß diese in 
Deutschland von Staat und Gesellschaft mies behandelt 
werden. das betrifft uns aber nur insoweit. als wir Angst 
haben. uns könnte dasselbe passieren. 
Erst seit Anfang der 90er Jahre gibt es sichtbare Berührun-
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gen und Vermischungen mit der "dritten Generation" der 
MigrantInnen. nicht zuletzt deshal b. weil diese Generation 
sich nicht mehr wie viele ihrer Eltern als "Gastarbe iter" 
versteht und daher ein existentielles Interesse daran hat. 
einen (auch von deutschen rad ikalen linken) akzeptierten 
Platz in der hiesigen Gesellschaft zu finden. 
Hier zeigt sich der Unterschied zwischen den großen 
Worten von der 'i nternationalen Solidarität' und dem 
praktischen alltäglichen Zusammenleben mit Menschen 
aus anderen Kulturen. Lateinamerikanische Linke. die als 
politische Flüchtlinge oder Vertreterinnen revolutionärer 
Organisationen hierher kamen. hatten meist einen ähn­
lichen sozialen (Akademikerinnen) und kulturellen (christ­
lich-europäischen) Hintergrund wie ihre deutschen Ge­
noss innen und konnten zudem auf eine gewisse Tradition 
linker Revolutionsmythen in Bezug auf spanisch-sprachige 
Kulturen aufbauen (von B.Traven über den spanischen 
Bürgerkrieg bis zu Che Guevara) . Da lassen sich leichter 
Gemeinsamkeiten herstellen als mit mehrheitl ich nichts­
tädtischen Menschen aus Kurdistan. Ghana oder Vietnam, 
die vor Krieg und/oder Armut geflohen sind. Ist es nicht 
ein bequemer Luxus der deutschen Linksradikalen. sich 
immer wieder ethnische Lieblingsgruppen auszusuchen, 
mit denen sie sich enger verbunden fühlen als mit denen, 
die ihnen im Alltag am nächsten stehen~Wenn sie dann be­
merken. wie sehr sie selbst von der eigenen ethnischen 
bzw. kulturellen Zugehörigkeit beeinfl ußt sind - was nicht 
automatisch gleich Rassismus bedeutet -. fo lgt meist be­
tretenes Schweigen und Aussitzen der Problematik durch 
Nichtverhalten und Distanz. 

Solidaritätsbewegungen gestern und heute 
Solidarität mit Befreiungskämpfen in anderen Ländern ist 
in Deutschland seit jeher in einem Spannungsfeld zwischen 
drei Eckpunkten angesiedelt: Zum einen gibt es die Solida­
rität derer. die sich mit den Zielen und Formen der jeweili­
gen Kampfe bedingungslos einverstanden erklären. Zwei­
tens gibt es die materialistische Solidarität. die eigene poli­
tische Interessen zurückstellt und die Bestimmung der 
Ziele und Formen des Kampfes zur alleinigen Sache der 
Kämpfenden vor Ort erklärt. Drittens gibt es kritische So­
lidarität, die eine produktive Diskussion zwischen Soli-Be­
wegung und Kämpfenden anstrebt. Die kritische Solida­
rität hat dabei innerhalb der radikalen linken erst nach 
und nach an Gewicht gewonnen. 
In früheren Jahren waren die Soli-Bewegungen eher 
kommunistisch dominiert. Fragen wie die nach dem Bünd­
nis mit der nationalen Bourgeoisie gegen die Kolonial-

mächte, dem Ausspielen der "natio­
nalen Karte H zur 

~ patriotischen 
Mobilisierung der Massen 

für die Befreiungsbewegung oder auch der Berücksichti­
gung anderer Fronten (etwa der Geschlechter) waren 
deshalb lediglich taktischer Art. Es ging dabei nur 
darum. was beim Kampf um 
Partei nützt. die ja bestimm­
mender Kern der Befrei­
ungsbewegung war und 
bleiben sollte. Der politische 
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Spielraum der Befreiungsbewegungen und damit auch der 
Soli-Aktivistinnen schien weitgehend auf die Wahlmögl ich­
keit zwischen dem 'Modell Sowjetunion' (z.B.Vietnam. Cu­
bat Angola) und dem 'Modell China' (LB. Kambodscha. 
Indonesien) beschränkt .. oder aber das vorrangige Ziel 
war Befreiung von bzw.Widerstand gegen ein Regime (z.B. 
Chile. Palästina. Portugal. Griechenland. Spanien). 
Die Soli-Bewegungen seit Ende der 70er Jahre. vor allem 
was Lateiname:rika angeht. wurden von "undogmatischen" 
Linken dominiert. die zunehmend in Konfl ikt kamen mit 
taktischen, machtpol itisch bestimmten Antworten auf die 
Fragen des alltäglichen Kampfes. Es gelang oft genug, dieses 
Unbehagen auszuklammern und durch Mythen und Schön­
reden zu beschwichtigen, oder - freundlicher ausgedrückt 
- es wurde ein pragmatischerWeg gefunden zwischen den 
drängenden kritischen Fragen und der blinden Solidarität. 
Das ist im Falle der PKK nicht einfach, denn mit ihr kamen 
alle schwierigen Fragestellungen einer Befreiungsbewe­
gung und der Solidarität mit ihr unübersehbar auf den 
Tisch, und das nicht irgendwo jenseits des Ozeans, son­
dern in Deutschland selbst. Die PKK hatte in den 80er Jah­
ren scheinbar alles zu bieten. was undogmatische bzw. 
autonome Linke fürchten: Führerkult. Kaderpartei. "demo­
kratischen Zentralismus". Fraktionsverbot und entspre­
chenden Umgang mit interner Opposition. Ignoranz 
gegenüber Kritik von außen. Füh rungsanspruch gegenüber 
anderen Organisationen (der pwaltsam durchgesetzt 
wurde). taktischer Umgang mit UnterstützerInnen ... und 
auch die oben erwähnten Fragen. wie etwa die nach dem 
Nationalstaat, schien sie wie gehabt machtpolitisch zu be­
antworten. 
Deutsche Linke kannten zu Beginn der 80er die türkische 
linke (ohne noch deren 'ku rdische Seite' wahrzunehmen) 
als ein Sammelsurium vieler meist kommunistischer Orga· 
nisationen, die tödlich verfeindet waren und dabei alle 
Spaltungen und Kämpfe der frühen 70er Jahre in Deutsch­
land in den Schatten stellten. Die PKK schien sich nahtlos 
einzufügen in die Fraktionskämpfe, von denen viele hier 
die Schnauze voll hatten. Die PKK ihrerseits hatte andere 
Sorgen als sich darum zu kümmern, was ein paar deutsche 
linksradikale von ihr halten . So gab es auf der einen wie 

auf der anderen Seite wenig Interesse an 
einem produktiven Austausch, und 
die Solidarisierung mit der PKK 
fiel in der Folgezeit denen am 
leichtesten, die sich selbst kommu-

nistisch orientierten. 
Ein Vertreter der ERNK (Na­

tionale Befreiungsfront Kur-
distans, überparteilich, 

aber von der PKK kon­
trolliert) wird von Karin 
Leukefeld mit dem Satz 

zitiert. "man muß die PKK ja 
nicht lieben. Kritik ist sogar nö­

tig. Doch ohne Einbeziehung der 
PKK wird es keine Lösung für Kurdi­

geben." Das genügt allemal aus 
der PKK, aber für klare Verhält­

der deutschen Soli-Bewegung ge-



nügt es offenbar nicht. Sie hat viele einfache Antworten 
und Weltbilder der letzten dreißig Jahre abgelegt, aber oft 
anstatt neuer Antworten einfach gar keine Antworten zu 
bieten, oder zu viele verschiedene, um noch handlungsfa­
hig zu sein. Was bei vielen geblieben ist, ist ein Mißtrauen 
der PKK gegenüber,genährt aus den ernüchternden Erfah­
rungen von Vietnam bis EI Salvador. 
Und eine letzte Frage dazu: Hat das Ausmaß des solidari­
schen Einsatzes am Ende auch etwas damit zu tun, welche 
Aussicht auf Erfolg einer Befreiungsbewegung zugebilligt 
wird? Waren Indochina und Lateinamerika angesagt, weil 
die Befre iungskämpfe stark waren und das angenehme 
Gefühl versprachen, auf der siegreichen revolutionären 
Seite zu stehen, während das im Falle Kurdistans eher un­
gewiss zu sein scheint? 

Stärke der Bewegung 
Ein dritter Gesichtspunkt schließlich ist, daß starke inter­
nationalistische Bewegungen zusammenfielen mit allge­
meinen Hochphasen der linksradikalen Bewegung - 1968-
72 war es v.a. Vietnam, 1979-83 Nicaragua/EI Salvador, die 
(auch) ein gutes Projektionsfeld abgaben für revolutionäre 
Träume der metropolitanen Bewegungen. In den neunzi­
ger Jahren ist ein solches Bewegungshoch leider bisher 
nicht auszumachen. Im Gegenteil, die weltweiten Siege des 
westlichen Herrschaftssystems haben Hoffnung und Vor­
stellungskraft der linken, was Befreiungskämpfe angeht, 
weit in die Defensive gedrängt. 
In den Jahren 1994-1996 gab es immerhin lebhafte Dis­
kussionen in der deutschen radikalen Linken zum Thema 
'Kurdistan', doch seitdem ist kaum noch etwas zu verneh­
men. Im Gegenteil, das Interesse scheint nachgelassen zu 
haben, abgesehen von vereinzelter Teilnahme an kurdi­
schen Demos und der oben nach Karin Leukefeld zitierten 
Kleinarbeit im Soli-Bereich regt sich nicht viel, auch nicht 
bei militanten Gruppen - vielleicht auch aufgrund der Fi­
xierung auf eigene Probleme wie etwa die Repressionss­
schläge der letzten jahre gegen linksradikale Strukturen. 
Zuschlechterletzt ist der kurdische Befreiungskampf und 
alle, die sich mit ihm solidarisieren, in Deutschland Angriff­
fen ausgesetzt, die es in dieser Form gegen keine andere 
Solidaritätsbewegung gab. Der deutsche Staat ist hier viel 
unmittelbarer beteiligt und in seinen eigenen Interessen 
berührt als in den früheren Vergleichsf.illen, wo es um weit 
entfernte Kämpfe zwischen US-Interessen und Befreiungs­
bewegungen ging, und entsprechend deutlich ist seine Re­
aktion.Wer könnte sich wohl vorstellen, daß irgendwo le­
gal ein Konto "Waffen für Kurdistan" eingerichtet würde, 
wie es das zu Beginn der 8Der jahre für EI Salvadors FM LN 
gab? 
Während also bei radikalen deutschen li~ken insgesamt 
Mut und Entsch lossenheit über die jahre eher nachgelass­
sen haben, müßten sie eigentlich im Falle Kurdistans mehr 
davon aufbringen als früher - die Schere klafft weit ausein­
ander ... 

All diese Überlegungen könnten Anhaltspunkte für die 
unterentwickelte Solidarität der deutschen linken mit 
dem Kampf in Kurdistan bieten, ohne damit Untätigkeit zu 
rechtfertigen, Denen, die sich damit nicht abfinden wollen, 

schlägt so oft Gleichgültigkeit entgegen, daß sie schon aus 
Stein sein müßten, wenn sie darüber nicht verbittert würden. 
Dennoch ist es wohl realistisch. davon auszugehen, daß ei­
ne starke Solidaritätsbewegung nur aus einer selbstbe­
wußteren, gestärkten linken hervorgehen kann. Dann 
würde sich weniger mit der politischen Distanz zur PKK 
beschäftigt und mehr mit den oft genug benannten Struk­
turen, Interessen und Personen in Deutschland, die für 
den Krieg des türkischen Staates gegen nahezu alle Kur­
dinnen mitverantwortlich sind. 
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Hoch die internationale 

Solidaritätsbewegung ... ? 

Zitate aus Texten zum Verhältnis der deutschen radikalen Linken zu Kurdistan 

Der kurdische Befreiungs­
kampf und die Linke in der 
BRD (von Jörg Iülhert, in: Kur­
distan Report Nr.69, Juli 1994, 
S.29) : 
"Flüchtlinge sind auch handelnde und 

kämpfende Menschen, Subjekt im 

Kampf gegen den imperialistischen 
Status qUQ. Das haben die kurdischen 
Migrantlnnen in Europa oft genug be­
wiesen. Doch in das Bild vom 'armen 

Flüch tling' passen keine Menschen, 

die kämpfen und das noch mit einer 
eigenen führenden Kran - was bei vie­

len Autonomen auf besondere Skepsis 

stößt - an der Spi tze. Hier ist eine di­
rekte und persö nliche politische Aus­
einandersenung nötig, um eine wir­
kungsvolle Soliclatitätsarhcit aufbauen 

zu können. 
Die alte Stellvenreterlnnenpolitik muß 

aufgegeben werden. die Migrantlnnen 
formulie ren ihre Ziele selbst. C .. ) Es 
muß deutlich werden, daß die Natio­

nale Befrei ungsbewegung Kurdistans 

in der BRD eine eigene politische 

Größe darstellt, die im übrigen hier 

mehr Menschen mobilisiert als die ge­

samte deutsche Linke zusammen, mit 

der es sich auseinandel7.usenen gilt. 

( ... ) Hier wird keine blinde Solidarität 

gefordert, die jegliche kritische Aus­

einandersetzung mit den politischen 
Zielen der PKK verhindert. (. .. ) Doch 

eine kritische Auseinandersetzung kann 

erst anfangen, wenn eine gewisse Kenm­

nis über die zu Kritisierenden erlan gt 
wurde. (. .. ) Doch es bleibt nicht zu­

letzt Teilen der Kurdistan-Solidaritjts­

bewegung geschuldet, daß die Linke 
in der BRD über die wirklichen Ziele 

des kurdischen Befreiungskampfes 

umerinformiert ist." 

"Die Autonome Linke ist zur Zeit 

nicht dazu in der Lage, wirklich em­

scheidende Kämpfe für die Rechte des 

kurdischen Volkes zu führen. Allein 

schon deshalb muß sie akzeptieren, 
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daß sich die kurdische Befreiungsbe~ 

wegung den Luxus des Li nksradika­

lismus, nach den Aurobahnblockaden 

vo n vielen Autonomen herbeigeseh nt, 

nicht leiste n kann. Die militanre Initi­

ative muß die Linke hier schon selber 

ergreife n. In Kurdistan geht es um 

mehr als um die Kneipengemütlich­

keit der deutschen Linken, nämlich 
darum, den Völkermord zu beenden -

konsequent und auch mit Bündnis­

partnern, die für den Khssenkampf in 

der ß RD sicher keine akzeptablen 
Partner sind." 

Radikal 151, Dezember 1994, 
S.9: 
"Gerade eine (Autonome) Lin ke, die 

sich anscheinend begeistert auf jeden 

Kampf von Immigrantln nen Stürzt, 

läßt jene Organisation von Immigran­
t1nnen , die h ier am o ffensivsten ihre 

Interessen auf die Straße trägt, allein im 

Regen stehen. Ihr Glück, daß sie uns 

nicht nötig haben ... 

Es trägt einen Hauch von Rassismus 

in sich, wenn jener exodsche Guerilla­

Mythos des euphorischen Kämpfers 

im lateinamerikanischen Dschungel 

plötzl ich in der AHtäglichkeit des kur­

dischen Nachbarn auf dem harten Bo­
den des Realen landet. " 

"Den einzig gangbaren Weg sehen wi r 

im Moment darin, die kurdischen Ge­

nossInnen in ihrem nationalistischen 

Konzept radikal zu kritisieren, ohne 

uns einfach abzuwenden. Vielleicht 

kann eine solche Diskussion denjeni­

gen Kräften innerhalb der kurdischen 

O rganisationen den Rücken stärken, 

d ie selber Probleme mit der patrioti­

schen Ausrichtung haben. Ob sich 

ausschließlich nationalistische Strö­

mungen durchsetzen, ist auch eine 

Frage des Kräfteverhältnisses. 
Eine linke Kritik, d ie sich allerdings 

zur Bestätigung der aufrech ten anti na­

tiona1en Haltung damit zufrieden gibt, 

den völkischen Charakter der PKK 

hervorzuheben , um sich daraufhin 

selbstgenügsam urteilend wieder zu­
rückzuziehen, verabschiedet sich von 

einem Stück internationaler Solida­

rität. Solange die Linke keine politi­

schen und sozialen Alternaliven zum 

'Befreiungsnationalismus' aufreigen 

kann, wirkt eine solche Haltung zy­

nisch angesichts der lebensbedingun­

gen der Menschen in Kurdistan. " 

Rote Zora 24.7.95: 
"Es ist uns ein Anl iegen , d ie Passivität 

vieler Frauen- und linker Zusammen­

hänge gegenüber dem kurdischen Wi­

derstand und der massiven Repression 
an den hier Zuflucht suchenden und 

den Widerstand unterstützenden Kur­

di nnen aufzubrechen. Dieses Nicht­

verhal ten wird oft mi t Kritik an der 

Politik der PKK begründet. Mi t der 

PKK kann frau sich nicht identifizie­

ren - wir auch nich t -, und leider wird 

Solidarität meistens von dieser Frage 

abhängig gemacht. Wir wollen hier 

über politische Sol idarität diskutieren, 

die sich nicht länger an der Identifika­

tion mit Befreiungsbewegungen oder 
der Distanzierung von ihnen mißt. 

Über Identifikationen werden eigene 

Wünsche projiziert, sie versperren den 

Blick auf die realen gesellschaftlichen 

Auseinandersenungen. Sie sind keine 

tragfähige Basis fü r Solidari tät. Im 

Gegenteil, sobald ei ne andere Realität 

hinter der Projektion sichtbar wird, ist 

es meistens Schluß mit der Soli . 

Den Frauen in Kurdistan , die aus gu­

ten Gründen inner- oder außerhalb 

der PKK gegen ihre Unterdrücker und 

für umfassende Befreiung kämpfen, 

und vor aJlem vom türkischen Regime 
im Verein mit seinen imperialistischen 
BRD-Aufrüstern unterd rückten und 
bekämpften Menschen gehört unsere 

ungeteilte Solidarität. 

Als in der BRD lebende Menschen 

~lüssen wir Verantwortung überneh­
men und ei ngreifen, wenn wir den von 

hier massiv unterstützten und mitge­

fuhrren Krieg gegen die kurdischen 
Menschen nicht mittragen wollen. 
Der Versuch, den Krieg in seinen ge­
gen d ie Bevölkerung und gegen die 
Frauen gerichteten Dimensionen zu 
beschreiben, soll den auf die militäri­

sche Konfrontation zwischen PKK 

und türkischem 5mat reduzierten 

Blick, der vo n herrschender Sei te und 

den Medien wie auch von der PKK vor­

gegeben wird, aufbrechen." 

"Die von der Gesellschaft getrennten 

Guerillastrukturen mit dem Schwer­

punkt militärischer Gegenmacht ge­

gen die türkische Armee machen eine 

Gueri llaformation nötig, die sich auss­

schließlich gegen die 'FremdHERR­
schaft' richtet und infolgedessen ihre 

militärische Angriffe nur gegen die mi­

litärischen und polizei lichen Besaner­

orga ne ausführt. Damit wird die Bil­

dung einer G ueri lla verhindert, d ie 

sich an den sozialen, gegen Ausbeu­

tung und patriarchale und rassistische 
Unterdrückung gerichteten Befrei­

ungsinteressen orientieren kö nnte. 

Auch wenn für viele Frauen in Kurd i­

stan die Bildung einer eigenen Frauen­
armee innerhalb der PKK al s notwen­

diger und zu begrüßender Schritt auf 

dem Weg zur Gleichberechtigung ge­

sehen wird , ist das für uns keine 

Orientierung. Auch die Beteiligung 

oder eigene Frauenorganisation ändert 

nich ts daran: die militärische lind von 

den sozialen Kämpfen losgelöste For­

mierung bleibt einer der Stützpfeiler 

und Erneuerer des Patriarchats. Wir 

wollen den Mythos von der revolutio­
nären Qualität des 'bewaffneten 

Kampfes' per se hier nicht unterstüt­
zen. Denn der 'bewaffnete Kampf 

führt nicht durch seine militärische 

Ausrichtung und Bewaffnung zur Be­

freiung, sondern nur durch seine Ver­

bindung mit den sozialen und gegen 
jede Unterdrückung und Ausbeutung 

gerich teten Kämpfen. 
Unsere Solidarität gilt v.a. den Frauen, 
die nicht bereit sind, in den Kämpfen 

ihre Forderungen nach einer befreiten 

Gesellschaft ohne Frauenunterdrük­
kung und ohne Ausbeutung den na­
tional-ethnisierenden Parolen zu op­
fern ." 

"Solidarnetze gibt es bisher nur in den 
Strukturen der Migrandnnen selbst. 
Nicht im 'Austausch', sondern im 
praktisch-solidarischen Verhahen wer­

den sich unsere Kontakte zu Kurdlnn­

nen entwickeln und können Fäden zu 

diesen Netzen gesponnen und ver­

knüpft werden. 

Der Krieg in Kurdistan hat zu ei ner 
Verschärfung nationaJistischer Abgrenz­

ungen der Menschen verschiedener 

Herkunft in der Türkei und auch hier 
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beigetragen. Im Zusammenkommen 
von kurdischen, türkischen und deut­

schen Frauen müssen wir darum kämp­
fen. diese Barrieren zu überwinden. 
Ansäne rur kritische praktische Soli­
darität kö nnen wir in den verschieden­
sten Formen von öffentlichen und sub­
versiven Protest- und Aktionsformen 

umsetzen: 
- für das Bleiberecht rur ALLE: Aktio­
nen zu r Behinderung der staatlichen 

rassistischen Politik, gegen Abschie­
bungen und Abschiebeknäste. dafür Ver­
anrwonliche aus dem Schun ih rer An­
onymität rc=ißen. 
- daran sich bereichernde Firmen an­
greifen. 
- Aktionen gegen Rassisten, Faschis­
ten , Sexisren und Ausbeuter illegal i­
siener Billigstarbeit in der Bevölkerung 
(auch Frauen!). 
- Soliaktionen gegen das Verbot der 
PKK und kurd ischer Vereine. Prak­

tisch alle Solidarnene der Kurd innen 
sind von der Zersch lagung durch die 
bundesdeutsche Repression zusammen 
mit dem Parteiverbot betroffen. Für 
die ungehinderte und selbstbestimmte 
O rganisierun g der Migrantlnnen. 
- Tou rismus ist eine moderne Form 
kolon ialer Ausbeutung. Die Touris­

musindustrie wirbt auch dieses Jahr 
wieder besonders für das 'Reiseland 

Türkei 95'. Aktionen zur Forderung 
'Kc:in Tourismus in die Türkc:i' verbin­
dc:n wir jedoch mit dem Ziel, die dik­
ken Geschäfte der BRD-Konzerne zu 
behindern und nicht kleine tü rkische 
Reisebüros anzugreifen. Das Schwei­
gen der PKK zu den gegen türkische 
Migramlnnen gerichteten Aktionen in 
diesem Frühjahr begünsrigt die weitere 
rassistische und nationalistische For­
mierung in der BRD-Gesellschaft, ins­
besondere zwischen Kurdinnen und 
Türki nnen. Das steht unsere n Zielset­
zun gen grundsän.lich entgegen. 
- die ökonomische und politische Zu­
sammenarbeit zwischen BRD und 
Türkei behindern, von öffentl ichem 
Protest bis zu Aktionen, die Firmen 
und Politikerlnnen für ihre blutigen 
Geschäfte zur Veranrwortung ziehen. H 

Frauen zur ROTE ZORA Erklä­
rung (radi 154, Juni 1996, S_42): 
"1993 kündigten die Frauen der Ro­
tc:n Zora eine Veränderung ihrer poli­

tischen Orientierung und Bc:zugnah­
me an. In deren Minelpunkt stellten 
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sie die Si lUarion von Frauen welrweit 
und deren unterschiedlichste Kämpfe: 
'Uns~r primiim Illumu gilt dLIl Frau­
m, ihrm Kiimpfin, ihrm Positionm, 
auch inn~rhalb dLr &fniungsb~uxgun­
gm', heißt es in ihrem Grundsatzpa­
pIer. 
Darin machen di~ Zoras ~ine Verände­

rung zu ihrem früheren internationa­
listischen Selbstverständnis fest , daS 

vo n ei nem 'starkm Loyalitiitsv~rhiilmis 

zu b~waffiut kiimpfindtn antiimpaia­
listischm Grupptn ulld von ~in~r Faszi­
nation der &foilmt}bnutgllngm g~k~,m­
uic!mtt war'. 

Die Bedeutung der Politik dieser Be­
freiungsbewegungen H.i r emanzipatori­
sche Kämpfe vo n Frauen - in nerhalb 

oder außerhalb dieser Bewegungen -
erscheint den Zoras gerade aus femi­
nistischer Sicht zu enttäuschend, als 
daß sie dazu weiterhin ein unkritisches 
Verhähnis einnehmen kö nnten. Zu­
recht bezeichnen sie di~ Begeisterung 
radikaler Frauen und Lesben gegenü­
ber bewaffnet kämpfenden Gruppen 
und Bewegung~n im Trikonr als Mys­
tifizierung der eigenen - unerfülhen -
Wünsche nach radikalen Befreiungs­
kämpfen. Sich selbst nehmen sie da­
von nicht aus. 
Diese Kritik an der Merropolenlinken 

der 70er lind 80er Jahre ist sicherlich 
zutreffend, und zwar gleichermaßen 
für linksradikale Männer und Frauen. 
Sei t ei niger Zeit, spätestens seit dem 
Zusammenbruch des Ostblocks, wer­
den solche Mystifizierungen auf ver­
schiedenslen Ebenen hinterfragt, was 
wir für eine grundsänlich positive 
Entwicklung linker Geschichtsaufar­
beitung und Theoriebildung halten. 
Die Rote-Zora-Frauen bleiben jedoch 
nicht stehen bei den Enttäuschungen , 
die die bisherigen Befreiungsbewegun-
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gen und nationalen Revolurionen (nicht 
nur) aus feministischer Sicht hervorge­
rufen haben. Im Gegenteil besticht di~ 
Lürßen-Erklärung weitgehend durch ein 
differenziertes. solidarisches und gleich­
zeitig kritisches Verhähnis zum kurd i­
schen Befreiungskampf: Damit befin­
den sich die Frauen im krassen Gegen­
san zu den meisten Metropolenlinken, 
die sich wegen ihres unkJaren oder ab­
lehnenden Verhältnisses zur PKK am 

liebsten gar nicht zum Krieg gegen die 
Kurdinnen und auch nicht zu der Ver­
folgung kurdischer Migrantlnnen in 
der Metropole v~rhalten wollen. 
Die Sabotage der deutschen Kriegs­
unterstützung ist aufjedc:n Fall richtig, 
auch wenn die Zoras (wir ebenfalls) 
viele berechtigte Zweifel daran haben, 
was die PKK irgendwann eil"!mal an 
tatsächlicher Befreiung {besonders der 
Frauen} in ei nem unanhängigen kur­
dischen Staat zulassen würde." 
"Die Zorns haben in ihrer Broschüre 
'M iJi 's Tanz' zurech t das von Mystifizie­

rung und Projektionen geprägte Ver­
häl tnis zu trikontinentalen antiim peri­

alistischen Befreiungskämpfen aufgege­
ben. Jetzt scheint es uns so, als würden 
sie dieses Verhältnis durch die Hintertür 
wieder hereinholen und es auf die 'welt­

weiten Frauenkämpfe' als ihren neu aus­
gemachten Bezugspunkt übertragen. 
Die Bezugnahme aufFrauenkämpfe fin­
den wir richtig. Wi r kritisieren ledig­
lich ihre VerkJärung und ü berbewer­
tung. Warum brauchen wir schon wie­
der Ileue Projektionsflächen? 
Diese Frage beanrworren die Zoras ge­
wissermaßen selbst in 'Mili 'sTanz': 

'Nur auf um gaullt, miißtm wir dnran 
ZUXiftlll, uxlclN gNLllschaftlich~ Kraft hin­
dmn ~ill~ tragfohig~ Basis und b"iu Zu­
stimmung fiir ullstrtn Kampf "bg~bm 
kömlt~. Dtnn1/ur ~ifl~ solche Sich~rh~it, 
getragm zu w~rdm VQII dm gkicbm 
Hoffrumgen lind Kiimpfm and~rer, kml1l 
langfristig dm Mllt zllm Widmtlwd I~­
bmdig halten . .. 

Angst schützt vor Verfolgung 
nicht (ZAG - antirassistische 
Zeitschrift, Juli 95) 
Vor sieben Monaten versuchte die 

Gruppe .. K.O.M.I.T.E.E.«, mittels 
mehrerer sel bstgebasfelter Sprengsärze 
das im Bau befindliche neue Abschie­
begeflingnis in Berlin-Grünau in die 

Luft zu sprengen. Der Anschlag schlug 
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fehl. Zu den Einzelheiten ver".'eisen 
wir auf die Erklärung des ,. K.O.M.I.~ 

T.E.E.M hienu. 
Die öffentliche Reaktion der zum 
Ko mplex .. Absch iebung .. arbeitenden 

G ruppen , der antifaschistischen und 
anrirassisrischen Gru ppen und Init ia~ 

t ive n, sowie der Linken in diesem 

Land insgesamt hi erzu war eher dürf· 

t ig. Wir wollen mit diesem Artikel err­

reichen, daß die zu diesem Thema ar­

beitenden Gruppen Stellung beziehen 

bzw. zumindest öffentlich darüber 

sprechen , in welcher Form der Wider­

stand gegen die: staatliche Abschie­

bungspraxis geführt werden soll. 

Die Überlegung dazu ist, daß es hier­
bei wenig weiterhelfen wird, die in der 

Zeit nach dem versuchn~n Ansch lag 

erfolgten Repressionsmaßnahmen sei­

tens der Bundesanwaltschaft gebets­

mühlenartig zu beklagen und die Ge-

meinheiten dieses Sraares zu bejamm­

mern . Etwas anderes war ernsthaft 

nicht zu erwarten. Solidarisch zu dis­

kutieren heißt viel mehr, sich insbeson­

dere mit dem Anlaß der Aktion aus­

einanderwsenen. 

Aus internen Diskussionen ist bekan­

nt, daß es in nerhalb der Linken große 

Vorbehalte gegen diese An von Wider­

stand gibt. Die Argumente reichen 

von ,. Die Zeit für solche Anschläge ist 

vprbei .. über ,. Das bringt uns politisch 
nicht weiter bzw. in Mißkredit~ bis 

hin zu ,. Damit wi rd verh indert. daß 

die Verhältn isse im Abschiebeknast, 

wie sie derzeit in der Kruppstraße be­

stehen, verbessert werden~. Daneben 

gibt es natürlich auch die ,. klamm­

heimliche Freude~ (die allerdings 

höchstens verschämt am WG-Früh­

stückstisch, also ni cht-öffentlich geäu­

ßert wird und die Sorge darüber, daß 

diejenigen, denen eine Beteiligung an 

dem Anschlag vorgeworfen wird , mög­

lichst nichr erwischt werden. Die hei­

den letttgenannten Positionen sind aller­

dings schon seltener zu finden. 

Vor 20 Jahren war dies noch anders. 

Anfang der 70er Jahre gab es innerhalb 

der Linken vor allen Dingen keine 

Scheu, auch öffentlich über diese Art 

von Widerstand gegen eine als fa lsch 
erkannte staatliche Politik zu d iskurie-

ren. 

Die zentralen Fragen heißen also: 
1. \'\farum haben viele mit dieser Art 

von Widerstand gegen die Abschie­

bungspolitik dieses Staates Schwierig­

keiten ? 
2. \'\farum gibt es keine öffentliche Dis­

kussion hierüber? 

Die Beantwortu ng der emen Frage 

hängt . so scheint es - eng mit der 

zwei ten zusammen. Im Prinzi p gibt es 

wenig dagegen einzuwenden, einen 

Knastneubau für Abschiehehäftl inge 

in die Luft zu jagen. Zum einen erfolg­

te die Aktion - anders als manche in 

den 70er Jahren - nicht losgelöst von 

den derzeit geführten D iskuss ionen. 

Sei t der Wende ist das Engagement 

vieler in Antifa- und Amirassismus­

gruppen stetig größer gewo rden. Die 

Aktion kommt daher sozusagen aus 
der Mine der derzeit wohl stärksten 

-- Bewegungen innerhalb der Linken. 

Der Gruppe ist von daher nicht vorzu­

werfen, daß ihre Aktion völlig abgeho­

ben von der derzeit stattfindenden ge­

sellschafdichen Diskussion durchge­
führt bzw. versucht wurde. ach der 

Erklärung des ,. K.O.M. I.T.E.E.~ war 

außerdem die Gefah rdung von Men­

schenleben ausgeschlossen. Es bleibt 
der Versuch, eine Baustelle in die Luft 

zu sprengen. Die G ruppe behauptet 
selb${ nich t, mit der Aktion die Revo­

lution einlei ten zu wollen , so nd ern die 

staatliche Abschiebungspolitik behin­

dern zu wollen. Wenn also selbst d iese 

Aktion nicht dazu führr , daß sich mili­

tante und nichrmilitan te Linke über 

deren Zulässigkei t verstä ndigen könn­

nen , an welchem Punkt solhen sich 

heide Gruppen dann treffen? 

Es ist fesnustellen. daß es bereits Grup­

pen gibt, die sich längst außerhalb der 

bestehenden Gesene ih re H andlungs­

möglichkeiten zurückgeholt bzw. auf­

gebaut haben. Wenn Kirchengemein­

den damit anF.l.Ilgen, Flüchtli nge. d ie 

abgeschoben werden sollen, zu verste-
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cken bzw. dem Zugriff der Staats­
macht entziehen, so haben sie sich be­
reits in die Illegalität begeben. Die 
zenrrale Frage, die sich jedelr stellen 
muß, ist doch, wo der Konsens über 

den Umgang mit der staatlichen 
Flüchtlingspolitik liegt. Welche For­
men von Protest und/oder Widerstand 
sollen erl aube sein? Es liegt auf der 
Hand, daß der Staat jedeneit über die 
Möglichkeiten verfügt, Flüchtlinge ab­
zuschieben. Auf der politischen Ebene 
ist es zudem nicht gelungen, die Ände­
rung des Asylrechts und die damit ein­
hergehende Flüchtlingspolitik zu ver­
hindern. \'(!ir müssen uns daher 

zwangsläufig die Frage stellen, wie 
Abschiebungen in Zukunft unmöglich 
gemacht werden können. Die Mög­
lichkeiten des verbalen Protestes hier­

gegen sind weitgehend ausgeschöpft, 
weil sich der Staat hierdurch kaum be­
eindrucken läßt. Darüberhinaus zeigt 
gerade das Beispiel der im August ab­
geschobenen Sudanesen, daß auch auf 
der parlamentarischen Ebene die Mög­
lichkeiten der Verhinderung von Ab­
schiebungen nicht bestehen. Der Ver­
zicht der GRÜNEN auf die aktuelle 
Stunde hat diesem Staat in fataler 
Weise propagandislisch in die Hände 
gearbeitet. Bleibt der zweifelhafte -
weil individualisdsche - Weg des juris­
tischen Geplänkels, der zwar mitunter 
einzelnen Flüchdingen weiterhilft, aber 
keine politische Lösung des gesamten 
Problems beinhaltet. Flüchtl inge sind 
Menschen, di e es aus den unterschied­
lichsten Gründen vorgezogen haben, 
ihre Heimat zu verlassen und deren 
ei nziges »Verbrechen\! darin besreht, 

sich ohne erforderliche Aufenthaltsge­
nehmigung in der BRD aufzu halten. 
Sie haben in ei nem Gefungnis nichts 
zu suchen, denn Haft bedeutet Stig­
marisierung. Es geht also nicht um 

schönere Knäste mit mehr Tisch tenn­

nisplanen, sondern um die Abschaff­
fung derselben. Damit keine Mißver­
ständnisse entstehen: Ziel dieses Arti­
kels ist nicht, Beifall für die Aktion 
einzufordern, sondern die eigenen 
Handlungsmöglichkei ten in bezug auf 
die staatliche Flüchtlingspolitik in der 
ganzen Bandbreite zu diskutieren. 
Zur zweiten Frage: Vor ca . 20 Jahren 
hat der Staat damit begonnen, uns 
mittels der Keu le der §§ 129 und 129a 
bestimmte Formen der Diskussion auf­
zuzwingen. Waren militanle Aktionen 
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bereits immer strafbar, so ist es seitdem 
auch die öffentliche Diskussion hierü­
ber. weil jedelr schnell in den Verdacht 
der Unterstützung einer terroristischen 
Vereinigung geraten kann, wenn er/sie 
Verständnis für milimnte Aktionen äu­
ßert. öffentliche Diskussionen über 
diese Themen sind deshalb angstbe­
hafter. Außerd em ist der Bezug von 
uns untereina nder auf Aktionen ande­
rer zur Zeit nur sehr schwach ausge­

prägt. Die gegenwärtige Welle der Re­
pression , insbesondere gegen die »radi­
kal «, soll noch einmal klarmachen, 
daß der Staat bestimmte Diskussionen 
über die gegenwärtige Politik zu kri­
minalisieren gedenkt. Dies hat insbe­
sondere einen zentralen Grund: Die 
BRD als mittlerweile zweitgrößter 
Waffenexponeur der Welt schickt sich 
an, Interessen in der sog. «Dritten 
Weh« auch militärisch zu verteidigen , 
denn es liegt auf der Hand , daß die 
Unterstützung der Türkei gegen kur­
dische Rebellen und die Entsendung 
von Tornado-Kampfllugleugen nach 
Bosnien erst der Anfang sind. Dies 
wird zwangsläufig mit einer zuneh­
menden Repression nach innen ein­
hergehen. Bereits im Vorfeld sollen die 
ärgsten Kritiker mundtot gemacht 
werden. Deswegen ist es wichtig, sich 
dem entgegenzustellen, indem öffent­
lich zu der Politik der BRD - und da­
mit auch zu den militanten Aktionen 

hiergegen - Stellung bezogen wird. Es 
kann nicht angehen, daß wir uns von 
einer kleinen Bande korrupter Partei ­
funktionäre und drittklassiger Politi-

Dokumentation 

ker vorschreiben lassen, worüber wjr 
wie diskutieren und ob wjr bestimmte 
Politikformen wie z.B. militante Ak­
tionen gUt oder sch lecht finden. 

Der Grad der Kriminalisierung und 
Repression zeigt, daß auch Unbeteilig­
te - z.B. weil sie die ~ falschen« Men­
schen kennen, weil sie iht Auto an die­
sen oder jene verkauft- haben oder sich 
zur falschen Zeit am falschen On auf­
gehalten haben -, mittels Rasterfahn­
dung in den Verdacht geraten können, 

mit dieser oder jener Aktion irgendet­
was zu tun zu haben. Völlig normale 
Dinge sind plötzlich imstande, einen 
Verdacht zu erregen. Die Angst, sich 
öffentlich zu äußern und sich damit 
staatlicher Repression auszusetzen, 
schützt offenbar nicht vor Verfolgung. 
Nur dann, wenn viele Menschen sich 
diesem staatl ichen Diskussionsverbot 
entgegenstellen lind Stellung bezie­
hen , werden diese staatlichen Maß­

nahmen ins Leere laufen. 
Dies sei hiermit eingefordert. 
xy- ungelöst 

Ein PKK-Kämpfer lauscht den RatSChlägen der deutschen internationalistischen linken .. 



das letzte ... 

Wie diese Broschüre zu lesen ist! 

. Da dir dieses Papier so wichtig zu sein scheint, ohowhl du seinen Inhah bereirs kennst, wird er mir erlauben, es zuvor einmal ge· 

nau zu berrach[(~n. " 

Mein Verdacht ha ne sich noch mehr gefesügL Anstarr behoben zu werden, war er bereits zu einer bestimmten Vermumng ge· 

worden. Ich hieh das Papier mit seiner Fläche senkrecht zwischen das Auge und die Sonne; ich konnte nichts Auffälliges bemer­
ken. Ich befühhc und beroch es, aber ohne Erfolg. Nun hielt ich es waagerecht so, daß ich die darauffalenden Sonnenstrahlen 

mit dem Auge auffing, und da end lich zeigten sich mir mehrere, allerdings nur einem scharfen Blick bemerkbare Stellen, die 

zwar mit der Farbe des Papiers beinahe verschwammen, aber dennoch die Gestah von Schriftzeichen zu haben schienen. 

"Du wirst das Papier nicht bekommen!. sagte ich zum Kaimakam. 

"Warum nicht ?" 
"Weil es eine geheime Schrift enthält, die ich untersuchen werde.~ 
Er verP.i:rbte sich. 

"Du irrst, Effendi. " 
"Ich sehe es genau!« Und um ihn zu versuchen, fügte ich hinzu: ~ Diese geheime Schrift wird zu lesen sein, wenn ich das Papier 

ins Wasser halte. " 

"Tu es!. anrwonete er mit sichtbarer Genugtuung. 

"Du hast dich durch die Ruhe deiner Worte verraten. Ich werde das Papier nun nicht ins Wasser, sondern über das Feuer halten. " 
Ich hatte es getroffen; das erkannte ich an dem nicht ganz unterdrückten Erschrecken , das sein zu offenes Gesich t überflog. 

"Du wirst den Brief dabei verbrennen!" mahnte er. 
"Trag keine Sorge! Ein Effendi aus dem Abendland weiß mit solchen Dingen recht wohl umzugehen.« ... 

(Karl May, Durchs wi lde Kurdistan, Verlag Neues Leben, 1990, S. 69) 

Und wer uns erklärt. was die AbkürZUng 
K.O.M.I.l .E.E. denn nun bedeutet, be­
kommt drei Jahre im Dschungel aut Be­
währung l 
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